
Erst kommt das Fressen, dann
fehlt  die  Moral:  „Das
Heerlager  der  Heiligen“  bei
den Ruhrfestspielen
geschrieben von Eva Schmidt | 8. Mai 2019

Szene aus „Das Heerlager der Heiligen“. (Foto: Robert
Schittko/Ruhrfestspiele)

Der Mann isst. Er sitzt an einer langen Tafel und stopft sich
mit Speisen voll. Nach und nach gesellen sich seine Freunde
und Weggefährten dazu und beginnen, ebenfalls zu futtern und
Wein zu trinken.

„Once upon a time in Europe“ steht als Schriftzug über der
Szene,  die  wie  ein  mittelalterliches  Filmset  in  einem
Ritterschloss wirkt. Diesen Europäern hier geht es gut, ja zu
gut,  bis  hin  zur  Dekadenz.  Sie  leiden  keinen  Mangel  und
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fürchten sich dennoch sehr: vor dem Ansturm der Armen, die auf
Schiffen  zu  ihrer  Küste  unterwegs  sind  und  ihnen  ihren
Wohlstand streitig machen wollen.

Einen  schwierigen,  abstoßenden  und  streckenweise
menschenverachtenden Text hat sich Regisseur Hermann Schmidt-
Rahmer  mit  „Das  Heerlager  der  Heiligen“  von  Jean  Raspail
vorgenommen, den er jetzt (in einer Bearbeitung gemeinsam mit
Marion  Tiedtke)  bei  den  Ruhrfestspielen  Recklinghausen  in
Kooperation  mit  dem  Schauspiel  Frankfurt  als  Uraufführung
herausbrachte.

Buchvorlage schürt Angst vor Einwanderung

Das Buch ist beliebt bei den Rechten, beispielsweise Marine Le
Pen zitiert gerne daraus. So muss die Bühnenadaption eine
Gratwanderung vollführen: Die Ängste und Gewaltfantasien, die
gegenüber  einer  Masseneinwanderung  aus  der  dritten  Welt
vorherrschen, als das zu entlarven, was sie sind: Fiktionen,
die dazu dienen, die Bürger nationalistischen Parteien in die
Arme  zu  treiben,  um  eine  rigorose  Abschottungspolitik  zu
legitimieren.

Denn  ohne  Zweifel  entwickelt  dieser  Text  eine  diabolische
Kraft, wenn man annimmt, dass auch die Furcht vor dem Fremden
zum  Menschen  gehört  und  der  Zivilisation  innewohnt.  Diese
wiederum soll archaische, gewalttätige oder sexuelle Impulse
bannen – damit spielt der inzwischen 93-jährige Autor ganz
bewußt. Dabei ist Raspails Buch bereits 1973 erschienen, sein
Szenario erinnert aber fatal daran, was wir 2015 im Zuge der
sogenannten Flüchtlingskrise erlebt zu haben glauben.

Wo Mitleid als Verweichlichung gilt

Die Schauspieler, angetan mit bourgeoiser Garderobe für eine
Abendeinladung,  aber  mit  bleich  geschminkten  Gesichtern
(Kostüme:  Michael  Sieberock-Serafimowitsch)  spielen  beides
grandios: Die Lethargie der vollgefressenen Langeweile ebenso
wie  ihren  Umschlag  in  Brutalität,  Lüsternheit  und  Gewalt.



Dabei  gelingt  es  ihnen,  die  Bilder  der  mit  Indern
vollbesetzten  Schiffe,  die  auf  die  französische  Südküste
zusteuern, rein durch sprachliche Imagination lebendig werden
zu  lassen.  Plastisch  und  manchmal  ekelerregend  werden  die
Zustände an Bord beschreiben mitsamt Leichen und Fäkalien.

Ein Schaudern erfasst dabei die Zuschauer: Mitleid scheint
hier niemand zu empfinden. Dieses Gefühl wird als Schwäche,
als  westliche  Verweichlichung  abgetan.  Den  Männern  (Daniel
Christensen, Stefan Graf, Michael Schütz und Andreas Vögler)
dient die Situation dazu, buchstäblich die Sau herauszulassen
und sich als Bürgerwehr auszutoben, wenn schon der schwache
Staat die Armen nicht aufhält, dazu sind die Jagdflinten im
Ritterschloss bequem zur Hand. Die Frauen (Katharina Bach,
Xenia Snagowski) illustrieren das Problem der hereinbrechenden
Überbevölkerung u.a. mit unzähligen kleinen Plastikpuppen, die
sie an ihrem Busen nähren und die ganz zum Schluss die Bühne
überschwemmen.

Dabei  geht  am  Ende  die  Pointe  des  Ganzen  fast  unter:  Es
passiert nämlich – nichts. Kein Schiff landet an, keine Inder
sind zu sehen, die Abendgesellschaft ballert mit Platzpatronen
in die Luft. Die Angst vor dem schwarzen Mann hat ihre eigenen
Kinder gefressen und eine Schimäre produziert, die in die
Selbstzerfleischung mündet. Der Feind kommt nicht von außen,
er sitzt in der eigenen Seele.

www.ruhrfestspiele.de und www.schauspielfrankfurt.de

Dortmunder  Schriftsteller
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Wolfgang Körner gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Der  Schriftsteller  Wolfgang  Körner  ist  mit  81  Jahren  in
Dortmund gestorben, und zwar bereits am 25. April.

Bleibendes  aus  dem
Nachlass:
Typoskriptseite mit
handschriftlichen
Korrekturen  von
Wolfgang  Körner,
verwahrt  im
Dortmunder  Fritz-
Hüser-Institut.  (©
FHI)

Durch bloßen Zufall habe ich diese traurige Nachricht gestern
im Facebook-Auftritt des Dortmunder Literaturhauses entdeckt,
das wiederum auf einen kurzen Nachruf im Magazin „Buchmarkt“
verwies. Heute kam eine Pressemeldung der Stadt heraus, die
zusätzlich darauf abhob, dass das am Ort ansässige Fritz-
Hüser-Institut  Körners  literarischen  Nachlass  bewahre.  Nur
gut, dass Körner seinen einst (scherzhaft?) geäußerten Vorsatz
(„Ich schmeiße alles weg!“) nicht umgesetzt hat.
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Umstände und Zeitpunkte der Veröffentlichungen deuten darauf
hin,  dass  der  1937  in  Breslau  geborene  Wahl-Dortmunder
Wolfgang Körner längst dem öffentlichen Bewusstsein entglitten
war. Das war einmal ganz anders gewesen: Körner hatte der
einflussreichen  Dortmunder  „Gruppe  61″  angehört  –  u.  a.
gemeinsam mit Max von der Grün, Günter Wallraff und Erika
Runge. Diese Formation hatte sich vor allem die realistische
Schilderung des gewöhnlichen Alltags und der Arbeitswelt auf
die Fahnen geschrieben. Dazu fügte sich auch ein Roman wie
Wolfgang  Körners  „Versetzung“  (1966),  eine  auch  von
Popliteratur  inspirierte  Ansicht  aus  der  Welt  der
Angestellten, wie sie damals – viele Jahre etwa vor Wilhelm
Genazinos „Abschaffel“-Trilogie – noch keineswegs gängig war.

Aus seinem vielfältigen Werk am bekanntesten wurde der Roman
„Nowack“ (1969), eine sozialkritische Auseinandersetzung mit
Zuständen im Ruhrgebiet. Via Fernsehen entfaltete Körner, der
sich  zunehmend  auf  Satire  und  Parodie  verlegte,  auch
bundesweite Wirkung – mit seinem Drehbuch zur kultverdächtigen
Serie „Büro, Büro“ (1981), quasi einem frühen Vorläufer von
„Stromberg“. Bis heute ist die Reihe auf manchen Internet-
Plattformen abrufbar. Weithin bekannt wurde auch „Der einzig
wahre Opernführer“ (1985), gleichfalls nicht bierernst gemeint
und bei Rowohlt immer noch lieferbar.

Leute, die ihn näher gekannt haben, wie etwa der Publizist
Klaus Waller, beschreiben Wolfgang Körner als Menschen mit
„Ecken und Kanten“, der aber vor allem Humor besessen habe.
Körner,  so  Waller  im  erwähnten  (und  oben  verlinkten)
„Buchmarkt“-Artikel weiter, habe manche Kollegen und andere,
die in Not geraten waren, unterstützt. Am irdischen Gütern
hing er nicht, denn, so Körners in jedem Sinne gut geerdete
Begründung,  er  müsse  „nicht  die  reichste  Leiche  auf  dem
Friedhof sein“.



Julia  Wissert  (34)  soll
Schauspielchefin  in  Dortmund
werden
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019

Die designierte Schauspielchefin Julia Wissert. (Foto:
Ingo Höhn)

Wie  es  aussieht,  hat  Dortmunds  Schauspiel  seine  künftige
Chefin gefunden: Julia Wissert (34) käme als eine der jüngsten
Intendantinnen der Republik an den Hiltropwall. Zur Spielzeit
2020/21 soll sie Nachfolgerin von Kay Voges werden, der im
Januar seinen bevorstehenden Abschied verkündet hatte.

Noch müssen sich die politischen Gremien der Stadt mit der
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Personalie befassen. Am 14. Mai tagt der Kulturausschuss, am
23. Mai müsste dann der Rat seine Zustimmung geben. Doch dem
dürfte wohl nicht viel entgegenstehen.

Julia Wisserts Vita deutet auf etliche Erfahrungen in jungen
Jahren hin. Auf der Homepage des Bochumer Theaters werden u.
a.  diese  Stationen  aufgeführt:  1984  in  Freiburg  geboren,
studierte  sie  in  London  an  der  University  of  Surrey
Performance,  Theater-  und  Medienproduktion.  Es  folgten
Regieassistenzen in Freiburg und Basel sowie am Staatstheater
Oldenburg. Dort inszenierte sie 2010 „Haram“ von Ad de Bont.

Anfang 2013 brachte sie in Göttingen „Das Interview“ von Theo
van Gogh auf die Bühne. Von 2011 bis 2014 studierte Julia
Wissert am Mozarteum in Salzburg, also dürften auch einige
musikalische  Aspekte  in  ihre  Theaterarbeit  einfließen.  Als
freie Regisseurin arbeitete sie u. a. am Gorki Theater Berlin,
am Theater Brno in Tschechien und am Theater Luzern (Schweiz).
Die Frau hat sich also hie und da umgesehen.

„Diversität und Offenheit“

In  einer  Pressemitteilung  der  Stadt  Dortmund  wird  Julia
Wissert „große Erfahrung im Bereich von Diversifizierung und
kultureller Bildung“ nachgesagt. Sie möchte – wie es weiter
heißt – das Schauspiel „zu einem offenen Ort machen, der so
divers und vielschichtig ist wie die Stadt Dortmund“, auch
sollten „die aktuellen Fragen von Diversität und Offenheit in
unserer Gesellschaft verhandelt werden“. Kulturdezernent Jörg
Stüdemann  kündigte  außerdem  an,  Frau  Wissert  wolle  „unter
anderem auch sehr starke Frauen“ ins Schauspiel holen.

Was  die  designierte  Schauspielchefin  unter  dem  mehrfach
bemühten  und  recht  dehnbaren  Begriff  der  „Diversität“
versteht, wird sich spätestens in ihrer Theaterarbeit zeigen.
Um  mal  ganz  ungeschützt  drauflos  zu  vermuten:  Mit
herkömmlichem Guckkastentheater dürfte ihre Herangehensweise
allenfalls bedingt zu tun haben. Eher darf man schon eine



gewisse  Affinität  zu  fortschrittlich  sich  verstehenden
politischen und gesellschaftlichen Bewegungen erwarten. Auch
wird es wahrscheinlich ausgesprochen multikulturell zugehen.
Lassen  wir  uns  überraschen.  Konservativen  Traditionen
verhaftete Gemüter mögen überdies befürchten, es werde ein
Übermaß  an  „politischer  Korrektheit“  Einzug  halten.  Hoffen
wir, dass sie Unrecht haben.

„People of Colour“ in der Mehrheit

Von ihren gesellschaftlichen und ästhetischen Positionen kann
man sich übrigens auch schon ohne großen Aufwand ein Bild
machen:  Ganz  in  der  Nähe  von  Dortmund,  am  Schauspielhaus
Bochum,  ist  derzeit  eine  Produktion  von  Julia  Wissert  zu
sehen, deren Texte sie gemeinsam mit dem Ensemble verfasst
hat.  In  „2069  –  Das  Ende  der  Anderen“  geht  es  um  eine
zukünftige  Welt,  in  der  auch  die  hiesige  Gesellschaft
überwiegend aus „People of Colour“ bestehen wird – und eben
nicht  mehr  aus  weißen  Menschen.  Damit  ändern  sich  die
Spielregeln  des  Zusammenlebens.  „Schwarz“  und  „deutsch“  zu
sein, wird nach diesem Verständnis der Normalfall werden, die
Rollenvorbilder werden sich grundlegend gewandelt haben.

Gemeinsam mit Julia Wissert soll – als Stellvertreterin und
Dramaturgin – Sabine Reichert nach Dortmund kommen. Sie bringt
Erfahrungen vom Burgtheater Wien, dem Essener Schauspiel und
ebenfalls aus Bochum mit. Mit Kunstprojekten im Stadtraum hat
sie sich ebenso beschäftigt wie mit Tanztheater in der Freien
Szene.

Zwei  andere  Spartenleiter  der  Dortmunder  Bühnen  sollen
unterdessen in ihren Positionen bleiben: Xin Peng Wang als
Ballettchef (im Amt seit 2003) und Andreas Gruhn als Leiter
des Kinder- und Jugendtheaters (seit 1999). Beide Verträge
werden vermutlich bis zum 31. Juli 2025 verlängert.

Nachschrift: Antirassismus-Klausel

Mediales Aufsehen erregte Julia Wissert im Februar, als sie –

https://www.schauspielhausbochum.de/de/stuecke/163/2069-das-ende-der-anderen


mit der Rechtsanwältin und Dramaturgin Sonja Laaser – eine
Antirassismus-Klausel für Verträge in künstlerischen Berufen,
also auch fürs Theater entwarf. Näheres dazu findet sich u. a.
in einem Beitrag des Portals Nachtkritik.

An die Klausel knüpfte sich – zumal am Beispiel des Theaters
Oberhausen – eine etwas hitzige Debatte darüber, ob hier den
Theatern, mithin in aller Regel vergleichsweise liberalen und
toleranten Einrichtungen, Neigungen zum Rassismus unterstellt
würden. Tatsächlich geht die Klausel von einem „strukturellen“
(tief  verwurzelten)  Rassismus-Problem  in  der  gesamten
Gesellschaft  aus.

 

Dortmund  im  Juni:  Kunst,
Kultur  und  Kabarett  beim
Evangelischen Kirchentag
geschrieben von Theo Körner | 8. Mai 2019
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Zum Kirchentag wieder zu erleben: das aufwendige Pop-
Oratorium „Luther“ – hier eine Szene der Uraufführung in
der Dortmunder Westfalenhalle am 31. Oktober 2015, mit
Frank  Winkels  (vorn  Mitte)  in  der  Titelrolle  des
Reformators.  (©  Stiftung  Creative  Kirche,  Witten)

Vier  Bundespräsidenten,  neben  dem  amtierenden  drei  seiner
Vorgänger,  die  Bundeskanzlerin,  der  NRW-Ministerpräsident,
zahlreiche Bundes- und Landesminister, sie alle haben zwischen
dem 19. und 23. Juni Termine in Dortmund. Während der fünf
Tage ist die Stadt Gastgeber des 37. Deutschen Evangelischen
Kirchentags, der mit geballter Polit-Prominenz aufwartet.

Bundespräsident  Frank  Walter  Steinmeier  hält  einen  der
Hauptvorträge und befasst sich mit „Zukunftsvertrauen in der
digitalen Moderne“, Bundeskanzlerin Angela Merkel spricht über
die Frage „Vertrauen als Grundlage internationaler Politik?“
NRW-Ministerpräsident  Armin  Laschet  findet  sich  zur
Bibelarbeit  ein,  Bundesaußenminister  Maas  diskutiert  mit
Friedensnobelpreisträger Denis Mukwege, wie es sich mit der
Verantwortung Deutschlands zum Schutz von Frauen und Kindern
verhält  –  und  Arbeitsminister  Hubertus  Heil  erörtert  mit
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Verdi-Chef  Frank  Bsirske,  wie  es  um  den  Wert  der  Arbeit
bestellt ist.

Insgesamt 2500 Veranstaltungen

Die Auftritte der Politiker sind Teil eines Programms mit rund
2.500 Veranstaltungen. Täglich werden rund 100.000 Besucher
erwartet.  Neben  Debatten  und  Podiumsgesprächen  gehören
Gottesdienste,  Workshops  und  Konzerte  ebenso  dazu  wie
Ausstellungen und Installationen. Kulturelle Angebote machen
mit rund 600 Veranstaltungen fast ein Viertel des Programms
aus. Mit dabei sind z. B. die Schauspielerin und Sängerin Anna
Loos, der Musiker und Songwriter Adel Tawil, die Band Culcha
Candela  und  das  Bundesjugendjazzorchester.  Konzertbühnen
werden auf dem Hansa- und Friedensplatz sowie dem Alten Markt
stehen.

Das  „Depot“  an  der  Immermannstraße  soll  zu  einer
„Kulturkirche“ werden. Die Schwerpunktthemen sind hier Heimat
und  Kunstfreiheit.  Die  Schriftstellerin  Thea  Dorn,  der
Programmchef  des  Deutschland  Radio  Kultur,  Hans-Dieter
Heimendahl, der Intendant der Ruhrfestspiele, Olaf Kröck, und
Johann Hinrich Claussen, Kulturbeauftragter der Evangelischen
Kirche Deutschland (EKD), sind zu Gesprächsrunden eingeladen.
Das Programmkino des Depots zeigt eine Reihe von aktuellen
Filmen,  unter  anderem  „The  Cleaners  –  Im  Schatten  der
Netzwelt“.  Die  Dokumentation  berichtet  über  die  Arbeit
Zehntausender  von  Menschen,  die  im  Auftrag  von
Internetkonzernen belastende Fotos und Videos auf den Portalen
von Facebook, Twitter etc. löschen. Darüber hinaus wird der
Regisseur Züli Aladag über seinen Film „Die Opfer – Vergesst
mich nicht!“ sprechen, der sich mit den NSU-Morden befasst.

Vertrauen auch als literarisches Thema

Im  Freizeitzentrum  West  (FZW)  an  der  Ritterstraße  gibt‘s
Kabarett aus der und über die Kirche, die Gruppe Klangwerk aus
Bayreuth  bringt  Deutschpop  zu  Gehör,  der  Dortmunder



Liedermacher  Fred  Ape  ist  zu  Gast  und  zudem  wird  die
Veranstaltungsstätte Ort für einen Techno-Gottesdienst sein,
Thema:  „Menschenrechte  –  Gottes  Wort!?“  Eine  bunte
Musikvielfalt bieten zahlreiche Songwriter im „domicil“ an der
Hansastraße,  in  dem  auch  abends  um  22.30  Uhr  ein
kabarettistischer  Tagesrückblick  gehalten  wird.  In  den
Westfalenhallen wird sich der Kabarettist Serdar Somuncu an
einer  Runde  zur  #MeToo-Debatte  beteiligen.  Eckhardt  von
Hirschhausen  diskutiert  mit  Jugendlichen  über  Klima  und
Umwelt.

Im  Industriemuseum  Zeche  Zollern  (Stadtteil  Bövinghausen)
setzt  sich  unter  dem  Leitgedanken  „Erinnern,  Begegnen,
Bedenken“  eine  Ausstellung  mit  der  Geschichte  des  Reviers
auseinander. Darüber hinaus sind Aufführungen vorgesehen, die
weltweite historische Ereignisse eingehen. Das Hoesch-Museum
zeigt eine Ausstellung, die dem Thema „Migration und Religion
im Ruhrgebiet“ gewidmet ist.

Da der Kirchentag das Motto „Was für ein Vertrauen“ trägt,
steht  auch  das  Literaturfest  der  Großveranstaltung  unter
dieser Losung. Zahlreiche Autoren aus der Region lesen aus
ihren aktuellen Büchern passende Passagen. Nachmittags ab 15
Uhr  sind  Kinder  eingeladen,  sich  zu  einem  Mitmachprogramm
einzufinden, Zeit für Erwachsene nehmen sich Frank Goosen,
Sarah Meyer-Dietrich, Ralf Thenior und weitere Autoren ab 19
Uhr.

Gewaltiges Pop-Oratorium über Luther

Freunde elektronischer Musik können sich auf die Uraufführung
der  Kammeroper  „Nova  –  Imperfection  Perfection“  des
zeitgenössischen Komponisten Franz Danksagmüller freuen. Das
Pop-Oratorium  „Luther“  mit  2.000  Mitwirkenden  erlebt  eine
weitere Aufführung am 20. Juni in den Westfalenhallen.

Während  der  gesamten  Dauer  des  Kirchentages  ist  am
Fredenbaumplatz  eine  Installation  aus  Klang  und  Licht  zu



sehen,  die  die  evangelische  Jugend  aus  dem  Osten  Berlins
geschaffen hat. Die Klanginstallation Kuckucksuhrenorgel des
Künstlers Erwin Stache, wird am Donnerstag von 10 bis 22 Uhr
zwei Mal pro Stunde an St. Nicolai (Lindemannstraße) zu hören
sein. Südkoreanische Künstler stellen ein Projekt vor, das das
Thema Frieden in den Fokus rückt. Darüber hinaus öffnen Museen
ihre Türen. Im Dortmunder U ist eine interaktive Ausstellung
zur Skate-Kultur zu sehen.

Mit drei Gottesdiensten (am Ostentor, auf dem Hansa- und dem
Friedensplatz)  wird  der  Kirchentag  am  19.  Juni  eröffnet,
gefolgt  vom  Willkommensfest,  das  die  Stadt  und  die
Evangelische  Landeskirche  von  Westfalen  ausrichten.  Der
Abschluss  erfolgt  im  Westfalenpark  und  im  Westfalenstadion
(„Signal Iduna-Park“).

Infos unter https://www.kirchentag.de/

Der  Mann,  der  keinen  Roman
mehr schrieb – Gespräche und
Interviews  mit  Wolfgang
Koeppen  als  Band  16  der
Werkausgabe
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
In der bundesdeutschen Nachkriegsliteratur dürfte das Phänomen
einzigartig  sein.  Da  gab  es  einen  recht  prominenten
Schriftsteller, der von 1954 bis zu seinem Tod 1996 partout
nicht mehr jenen Roman vollendete, den so viele anspruchsvolle
Leser dringlichst von ihm erwarteten.
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Dennoch  fand  dieser  Autor  in  Siegfried
Unseld (Suhrkamp) einen Verleger, der ihn
durch die Jahrzehnte währende Schreibkrise
allzeit  (auch  und  gerade  finanziell)
generös  fördernd  und  mit  wahrhaftiger
Engelsgeduld  begleitete.

Bei all dem weckte der Schriftsteller, gleichsam als lebende
Legende,  reges  publizistisches  Interesse.  Immer  und  immer
wieder  wollten  andere  Autoren,  Kritiker  oder  anderweitig
kultursinnige Journalisten Gespräche mit ihm führen. Wer mit
Wolfgang Koeppen gesprochen hatte, sah sich gleichsam in der
Zunft geadelt.

Die Liste der illustren Interviewer(innen)-Namen ist lang, es
stehen darauf u. a. – hier in alphabetischer Folge: Heinz
Ludwig  Arnold,  Horst  Bienek,  Volker  Hage,  Günter  Kunert,
Angelika  Mechtel,  André  Müller,  Karl  Prümm,  Marcel  Reich-
Ranicki und Asta Scheib; um nur einige zu nennen.

Wolfgang Koeppen (1906-1996) hatte (nach vergleichsweise eher
unscheinbaren Anfängen in den 1930er Jahren) mit „Tauben im
Gras“ (1951) und „Das Treibhaus“ (1953) in der noch jungen
Bonner Republik zwei höchst bemerkenswerte Romane vorgelegt,
die nicht nur zu großen Hoffnungen berechtigten, sondern diese
zum gewissen Teil bereits einlösten. Und ein solcher Mann
verstummte dann unversehens für alle übrige Zeit – zumindest
als Romancier!

Reich-Ranicki wollte endlich mehr Privates erfahren

Eben dieser Umstand hat zahlreiche Gesprächspartner Koeppens
wohl besonders gereizt. Sie haben versucht, seinem „Geheimnis“
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auf  die  Spur  zu  kommen;  sie  wollten  ergründen,  warum  ein
weiterer großer Roman noch und noch auf sich warten ließ und
wie das Nicht-Erscheinen allmählich zum anwachsenden Mythos
werden konnte.

Geradezu angriffslustig hat vor allem Marcel Reich-Ranicki ihn
bedrängt, endlich einmal mehr Privates von sich zu geben.
Koeppen wusste sich dem Ansinnen weitgehend und recht elegant
zu  entziehen.  Er  blieb  dabei  ausnehmend  freundlich,
schließlich  war  gerade  Reich-Ranicki  ein  entschiedener
Befürworter  seiner  Schreibkunst.  Mit  einem  derart
einflussreichen Fürsprech verdarb man es sich tunlichst nicht.

Es ziehen sich also durch Band 16 der von Hans-Ulrich Treichel
herausgegebenen  Koeppen-Werkausgabe,  welcher  just  Gespräche
und  Interviews  versammelt,  bestimmte  Themen  mit  großer
Regelmäßigkeit: allen voran eben die fortwährende Schreibkrise
und die daraus resultierenden finanziellen Sorgen. Letztere,
so Koeppen, hätten sich von selbst erledigt, wäre er ein Erbe
gewesen  wie  etwa  Flaubert  oder  Proust.  Angesichts  solcher
Namen ahnt man: Koeppen hätte eigentlich zu den allerhöchsten
Gipfeln streben wollen… Damit es kein Vertun gibt: Wolfgang
Koeppen  hat  nie  öffentlich  über  seine  missliche  pekuniäre
Situation  „gejammert“.  In  früheren  Zeiten  hätte  die
Formulierung  gelautet:  Er  hat  es  mannhaft  getragen.

Der Unterschied zwischen Arbeitslager und Arbeitsdienst

Auf Länge gesehen, ergeben sich im Interview-Band durch die
Konzentration  auf  bestimmte  Themen  einige  Redundanzen,
freilich nicht nur als bloße Wiederholungen, sondern auch in
Form von Widersprüchen. Wolfgang Koeppen, der mit der Zeit
seine speziellen Strategien entwickelt hatte, um nicht mehr
Wahrheit(en)  als  nötig  preiszugeben,  sagt  gleichwohl  nicht
immer dasselbe. Nuancen oder gar diametral entgegengesetzte
Angaben  lassen  Raum  für  Deutungen  und  Spekulationen.  Ein
unerschöpfliches Spielfeld der Literaturwissenschaft.



Immer  wieder  andere,  teils  paradoxe  Interview-Einlassungen
Koeppens  haben  für  Verwirrung  gesorgt  –  beispielsweise
darüber, ob, wann, wo und unter welchen Umständen ein früher
Roman verschollen sei. Er hat gesprächsweise mal diese, mal
jene Variante bevorzugt. Gravierender noch: Stirnrunzeln und
Rätselraten  rief  seine  (wider  besseres  Wissen?)  immerzu
wiederholte Behauptung hervor, in einer üblen Rezension des
Jahres  1934  sei  ihm  „Arbeitslager“  an  den  Hals  gewünscht
worden. Tatsächlich gab es da eine ruchlose Kritik, in der es
zum Roman „Eine unglückliche Liebe“ hieß, Koeppen gehöre in
den „Arbeitsdienst“, was freilich – speziell für sprach- und
geschichtsbewusste  Menschen  –  denn  doch  einen  deutlichen
Unterschied zum „Arbeitslager“ ausmacht.

Ein fataler Setzfehler und seine Folgen

Wollte  Koeppen  sich  mit  seiner  Übertreibung  etwa  so
darstellen, als habe er dem Widerstand gegen die NS-Diktatur
angehört?  Hat  er  deswegen  so  getan,  als  sei  er  in  eine
Traditionslinie mit Thomas Mann gestellt worden, obwohl dessen
Name  in  jener  schmählichen  Kritik  überhaupt  nicht  genannt
wurde? Andere Aussagen sprechen wiederum gegen eine solche
Absicht. Da hat Koeppen nicht viel Wesens um seine gar nicht
recht  einzuordnende  Haltung  und  sein  (freiwilliges)
holländisches Exil gemacht, das ihm auch finanziell etwas Luft
verschaffte. Er war wohl weder im Widerstand, noch war er
Kollaborateur.

Weit  über  Wortklauberei  hinaus  ging  auch  die
Auseinandersetzung über einen Artikel von Karl Prümm, der 1983
in  der  (verdienstvollen)  Essener  Literaturzeitschrift
„schreibheft“ erschien. Darin stand gedruckt, Koeppen habe in
der  NS-Zeit  „nationalsozialistische“  Neigungen  gehabt.  Der
ungeheure  Vorwurf,  der  im  Gefolge  auch  den  „Großkritiker“
Fritz J. Raddatz zu einer wüsten Attacke auf Koeppen in der
„Zeit“  anstachelte,  erwies  sich  als  schlimmer  Setzfehler,
tatsächlich  hatte  es  „nationalistisch“  heißen  sollen.  Auch
nicht  eben  fein,  aber  auf  der  Schändlichkeits-Skala  schon



ungleich  harmloser.  „schreibheft“-Herausgeber  Norbert  Wehr
leistete  tätige  Abbitte,  indem  er  in  einer  der  nächsten
Ausgaben Platz für ein begütigendes Interview mit Wolfgang
Koeppen freiräumte. Hier war von derlei harschen Vorwürfen gar
nicht mehr die Rede, obwohl (oder weil) einer der Interviewer
Karl Prümm selbst war.

„Der Schriftsteller (…) ist kein Gewerbetreibender“

Wenn Koeppen ansonsten mit einem Gespräch im Nachhinein, aber
vor Drucklegung unzufrieden war, hat er gelegentlich rigide
gekürzt, redigiert und streckenweise umgeschrieben, so dass
man sich bei Lektüre vereinzelt kaum noch in den Gefilden
halbwegs  spontaner  Äußerungen,  sondern  doch  wieder  auf
literarischem Gebiet befindet; nicht nur thematisch, sondern
auch, was ausgearbeitete Formulierungen anbelangt. Da finden
sich hellsichtige, manchmal geradezu visionäre Passagen, in
denen  Koeppen  nicht  nur  Verhältnisse  seiner  Zeit  auf  den
Begriff bringt, sondern auch weit ins Kommende zu schauen
scheint.  Über  die  stets  gefährdete  Außenseiter-Rolle  des
Schriftstellers an und für sich haben wohl nur ganz wenige so
nachgedacht wie dieser Mann in seiner permanent durchlittenen
Schreibkrise.

In diesem Sinne noch ein bezeichnendes Zitat aus dem Gespräch
mit  Angelika  Mechtel,  die  ihn  –  nicht  allzu  einfühlsam  –
gefragt hat, ob er sich vorstellen könne, z. B. auf Sachbücher
„umzuschulen“, um seine finanzielle Misere zu lindern. Darauf
Koeppen, spürbar aufgebracht:

„Umschulung? Welch scheußliches Wort! Es trifft nicht zu. Der
Schriftsteller, den ich meine (…), ist kein Gewerbetreibender,
auch wenn das Finanzamt ihn so mißversteht. Das Schreiben, um
das  es  hier  geht,  ist  keine  Frage  der  Erwägung,  der
Marktanalyse,  der  Berechnung,  der  Erfolgsaussicht.  Dieser
Schriftsteller kann nur sein, was er ist, er selbst, er kann
nur schreiben, wie er schreibt, das ist ein Zustand, keine
Wahl…“



Wolfgang Koeppen – Gespräche und Interviews. Werke, Band 16
(Hrsg. Hans-Ulrich Treichel). Suhrkamp Verlag, 770 Seiten, 48
Euro.

 

„Aufbruch  im  Westen“:  Schau
über die Essener Gartenstadt
und  die  Künstlerkolonie
Margarethenhöhe  im  Ruhr
Museum
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
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Blick  in  die  Ausstellung  „Aufbruch  im  Westen“.  Im
einstigen  Industrie-Ambiente  kommen  die  Exponate
speziell  zur  Geltung:  in  der  Mitte  Joseph  Enselings
Bronze-Skulptur „Die Säerin“, links vorne Gustav Dahlers
Bildnis der Fotografen-Tochter Sabine Renger-Patzsch (um
1929/31). (Ruhr Museum / Foto: Bernd Berke)

Solch einen „Aufbruch im Westen“ könnte man wohl auch heute
gut gebrauchen. Damals, um 1919, fügte sich eins zum anderen.
Maßgebliche  Leute  in  Wirtschaft,  Politik  und  Kunst  zogen
gleichsam am selben Strang. Geld war (mit gutem Willen auch
für kulturelle Zwecke) reichlich vorhanden, das Ruhrgebiet war
eine Boom-Region, wie man heute sagen würde. Auch waren die
richtigen Menschen zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Und
der hieß Essen.

So  konnte  (schon  seit  1909)  in  vielen  Bauabschnitten  die
famose Essener Gartenstadt Margarethenhöhe entstehen, in der
sich  ab  1919  nach  und  nach  eine  beachtliche  Kolonie  von
Künstlern und Kunsthandwerkern niederließ. Die Nachkriegszeit,
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zugleich  die  nach-wilhelminische  Ära,  verhieß  ihnen  neue
Freiheiten.

Das Ruhr Museum auf dem Gelände der Welterbe-Zeche Zollverein
widmet sich jetzt mit der Ausstellung „Aufbruch im Westen“
jener  Künstlersiedlung,  die  seinerzeit  weit  hinaus  wirkte,
gerade deshalb in der NS-Zeit schon ab 1933 schnellstens auf
Linie gezwungen wurde und nach 1945 leider nur rudimentäre
Fortsetzungen erfuhr.

Impression  aus  der
Gartenstadt Margarethenhöhe,
um  1912  –  mit  dem
„Schatzgräberbrunnen“  von
Joseph  Enseling.  (©
Fotoarchiv  Ruhr  Museum  /
Foto:  Anton  Meinholz)

„Hagener Impuls“ als Keimzelle

Immerhin lebte der damals entwickelte Folkwang-Gedanke museal
und  in  Form  von  Ausbildungsstätten  weiter;  freilich,  wie
Museumschef  Prof.  Heinrich  Theodor  Grütter  betont,  als
Folkwang-Hochschule nicht mehr im urbanen Zentrum der Stadt,
sondern  in  Essen-Werden,  draußen  im  Süden.  Trotzdem  hält
Grütter dafür, dass ohne jene Aufbruchszeiten Essen und das
Ruhrgebiet  weit  weniger  Chancen  gehabt  hätten,  2010
europäische  Kulturhauptstadt  zu  werden.  Eine  gewagte
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Hypothese? Oder einfach ein weiter Horizont? Jedenfalls haben
in  Deutschland  allenfalls  die  Gartenstädte  von  Dresden
(Hellerau)  und  Darmstadt  (Mathildenhöhe)  annähernd
vergleichbare  Bedeutung  erlangt.

Die  Folkwang-Idee  (derzufolge  Kunst  und  Kunsthandwerk  als
Gesamtkraft  das  ganze  Leben  durchziehen  sollten)  keimte
anfänglich nicht in Essen, sondern zuerst in westfälischen
Gefilden, genauer: in Hagen, wo der rührige Mäzen Karl Ernst
Osthaus etliche hochkarätige Künstler um sich scharte oder
zumindest  mit  ihnen  korrespondierte.  Von  diesem  „Hagener
Impuls“, der sich sodann zum „Westdeutschen Impuls“ steigerte,
handelt  ein  Prolog  der  Ausstellung.  Nicht  nur  Osthaus‘
inspirierendes Netzwerk fruchtete Jahre später in Essen und
anderen Revierstädten, 1927 ging die gesamte Osthaus-Sammlung
nach Essen und bildete den reichen Grundstock des Museums
Folkwang. Für Hagen ein unermesslicher Verlust, für Essen ein
kaum zu überschätzender Zugewinn.

Krupp-Witwe als kunstsinnige Stifterin

Doch Geist und Ästhetik allein hätten nicht genügt, um die
Margarethenhöhe zu gründen und zur Blüte zu führen. Es fehlten
noch  Geld  und  Macht.  Nach  dem  Tod  des  Industrie-Magnaten
Friedrich Alfred Krupp – wahrscheinlich durch Selbstmord –
leitete seine kunstsinnige Witwe Margarethe (die der Gatte
vordem wegen ihrer „Renitenz“ in die geschlossene Abteilung
einer  Anstalt  hatte  wegsperren  lassen)  treuhänderisch  den
Stahlkonzern.  Nach  dieser  Interimszeit  gründete  sie  am  1.
Dezember  1906  eine  bestens  ausgestattete  Stiftung  für
Wohnungsfürsorge,  in  deren  Gefolge  die  Essener  Gartenstadt
entstand – unter der Ägide des Architekten Georg Metzendorf.
Eine treibende Kraft bei dem Großprojekt war auch der 1918 bis
1922  amtierende  Oberbürgermeister  Hans  Luther,  später
(1925/26)  Reichskanzler  an  der  Spitze  einer  kurzlebigen
Koalition.



Die  kunstsinnige  Stifterin:
Margarethe  Krupp  mit  ihren
Töchtern Bertha und Barbara,
um  1895.  (©  Historisches
Archiv Krupp, Essen – Foto:
Rainer Rothenberg)

Um 1919 begann Margarethe Krupp, zahlreiche Künstler(innen) in
die Siedlung zu holen – zuerst den Grafiker Hermann Kätelhön,
der  jüngst  (beim  Abschied  von  der  Steinkohle)  wieder  als
Chronist der Zechenära zu neuen Ehren kam. Ihm ist auch eine
ergänzende  Ausstellung  im  erhalten  gebliebenen  Kleinen
Atelierhaus der Mathildenhöhe (6. Mai bis 9. Februar 2020)
gewidmet.

Nach  und  nach  gesellten  sich  Kätelhön  in  unmittelbarer
Nachbarschaft zu: der Bildhauer Will Lammert, die Buchbinderin
Frida Schoy, die Goldschmiedin Elisabeth Treskow, der Fotograf
Albert Renger-Patzsch (dem die vorherige Ausstellung des Ruhr
Museums  galt),  die  Maler  Kurt  Lewy,  Gustav  Dahler,  Josef
Albert  Benkert  und  Philipp  Schardt,  die  Bildhauer  Richard
Malin und Joseph Enseling sowie einige andere. Enseling, der
sich nach 1933 mit den neuen Machthabern einließ, war übrigens
nach dem Krieg für ein paar Semester Lehrmeister von Joseph
Beuys, bevor der sich Ewald Mataré zuwandte. Ein Kapitel für
sich.

Bis ins Detail durchdachte Möblierung

Über 700 Exponate werden aufgeboten, um uns eine Ahnung der
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einstigen  Aura  und  ihrer  Hintergründe  zu  geben.  Die
Ausstellung  zeichnet  nicht  nur  die  architektonische
Entwicklung des stadtnahen Geländes nach, sondern vor allem
und buchstäblich ganz zentral den künstlerischen Ertrag. Als
immer mehr Künstler, Kunsthandwerker und Gewerke Quartier in
der Siedlung bezogen, entstanden Atelierhäuser und Werkstätten
(etwa  für  Keramik),  in  denen  gemeinsam  gearbeitet  werden
konnte. Reichlich Aufträge gab’s hier gleichfalls.

Entwurf  des  Gartenstadt-
Architekten  Georg
Metzendorf:  Türgriff  der
gehobenen Ausführung aus dem
Jahr  1921.  (©  Sammlung
Rainer  Metzendorf,  Mainz  –
Foto: Rainer Rothenberg)

Der  Wiener  Architekt  Bernhard  Denkinger  hat  die  Schau
gestaltet. Um ein zentrales Rondell (vor allem mit Skulpturen
der Margarethenhöhe, z. B. Joseph Enselings „Die Säerin“ sowie
Katzen-,  Hühner-  und  Bärendarstellungen)  gruppieren  sich
Themenbereiche wie etwa die Entfaltung der Folkwang-Ideen in
Essen oder die Ausstattung und Möblierung der Wohnhäuser auf
der  Margarethenhöhe.  Hier  war  alles  formal  durchdacht  und
sorgsam durchgearbeitet – buchstäblich bis hin zur Türklinke
und sogar bis zum Spülkasten der Toilette. In dieser Abteilung
bewegt  man  sich  sozusagen  im  tagtäglichen  Innenleben  des
Themas. Wenigstens kann man es sich einigermaßen vorstellen.
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Allen  vorhin  genannten  Künstler(inne)n  sind  jeweils  eigene
Seiten-Kabinette oder – wie Denkinger es nennt – „Lauben“ mit
prägnanten  Beispielen  fürs  Lebenswerk  gewidmet.  Populärstes
Ausstellungsstück  dürfte  die  Meisterschale  des  Deutschen
Fußballbundes  von  1948/49  sein,  die  von  der  vormaligen
Gartenstadt-Goldschmiedin Elisabeth Treskow geschaffen wurde
und  1955  am  Ort  verblieb,  als  Rot-Weiss  Essen  den  Titel
gewonnen hatte. Lokalgeschichtlich kaum minder bedeutsam ist
das prachtvolle „Stahlbuch“ (Gästebuch der Stadt), entworfen
und gefertigt von der Buchbinderin Frida Schoy.

Die  Meisterschale  des
Deutschen  Fußball-Bundes
(Kopie), eine Schöpfung der
Goldschmiedin  Elisabeth
Treskow von 1948/49. (© Rot-
Weiss Essen / Foto: Rainer
Rothenberg)

Die dunkelste Zeit der Siedlung

Auch die dunkelste Zeit der Siedlung wird nicht übergangen.
Gleichsam als „Kehrseite“ der Blütezeit ist sie im hintersten
Bereich  der  Ausstellung  zu  finden.  Da  lernt  man,  wie
fürchterlich  entschieden  die  Nazi-Machthaber  den
freiheitlichen Geist der Margarethenhöhe abgewürgt haben. Auch
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vereinzelte Hervorbringungen von NS-Kunst, eigentlich nur mit
besonderer Umsicht in solcherlei kulturhistorischen Kontexten
präsentabel, sind da zu gewärtigen. Dabei erfährt man, dass
manche Protagonisten der Margarethenhöhe sich dem Ungeist der
„neuen Zeit“ zumindest anbequemt haben, während die Aufrechten
gemaßregelt oder drangsaliert und ins Exil getrieben wurden.

Das alles ist umso betrüblicher, als sich doch 1919 und in den
frühen  Zwanziger  Jahren  die  Künste  in  vordem  ungeahnter,
endlich demokratisch verfasster Liberalität hatten entfalten
können.  Es  war  manches  möglich,  was  man  sich  zuvor  nur
erträumt hatte. Ein veritabler Aufbruch auch in diesem Sinne.
1933 wurde all das zunichte.

In  Essen  stellt  man  die  Künstlerkolonie  nicht  zuletzt  in
größere Zusammenhänge der Moderne – zuvörderst bezieht man
sich  aufs  heuer  vor  100  Jahren  gegründete  Bauhaus;  ein
Jubiläum, das derzeit ohnehin zahlreiche Ausstellungen nach
sich zieht. Wie viele Kreuz- und Querverbindungen es da gibt
und wie sehr man andererseits zwischen diversen Strömungen
differenzieren sollte, damit könnte man wahrscheinlich ganze
Fachtagungen bestreiten.

„Aufbruch  im  Westen“.  Die  Künstlersiedlung
Margarethenhöhe.  8.  April  2019  bis  5.  Januar  2020.
Täglich (Mo-So) 10-18 Uhr.
Essen,  Ruhr  Museum  auf  Zollverein.  Areal  A  (Schacht
XII), Kohlenwäsche (A 14), Gelsenkirchener Straße 181.
(Navigation zu den Parkplätzen A1 und A2: Fritz-Schupp-
Allee).
Eintritt 7 €, ermäßigt 4 €. Katalog im Klartext-Verlag,
304 Seiten, 300 Abbildungen, 29,95 €.
Umfangreiches  Begleitprogramm  mit  Vorträgen,
Exkursionen, Workshops etc. Infos/Buchungen (Führungen):
0201 / 24681 444. Internet: www.ruhrmuseum.de

http://www.ruhrmuseum.de


Als  Frauen  aus  der  Rolle
fielen  –  ein  Abend  mit
Super-8-Filmen  der  60er  und
70er  Jahre  beim
Frauenfilmfestival  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019

Hoch die Tassen! Auch Alkohol wirkte beim temporären
Abschied von gewohnten Rollenbildern mit. (Screenshot
aus dem Super-8-Film mit dem Archivtitel „Feier 197576″)

https://www.revierpassagen.de/93054/als-frauen-aus-der-rolle-fielen-ein-abend-mit-super-8-filmen-der-60er-und-70er-jahre-beim-frauenfilmfestival-in-dortmund/20190404_1229
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Allenthalben befasst sich die Kultur mit Fakes, Lügen und
Täuschungen,  so  auch  das  Internationale  Frauenfilmfestival
IFFF  in  Dortmund  (und  Köln).  „Bilderfallen“  heißt  das
Schlagwort  zum  Schwerpunkt.  Natürlich  sollen  wir  (und
namentlich Frauen) möglichst nicht in derlei Fallen tappen,
sondern allzeit wachsam bleiben oder werden. Nun denn!

Das größte deutsche Filmfestival seiner Art beginnt am 9.
April und steht – nach Jahrzehnten mit Silke Räbiger an der
Spitze – unter neuer Leitung: Maxa Zoller (44), auf nahezu
abenteuerlichen Lebenswegen über die Eifel, London und Kairo
ins Revier gekommen, trägt erstmals die Verantwortung. Das
Programm, das sie mit ihrem Team zusammengestellt hat, lässt
sich hier durchstöbern.

Vor solcher Fülle und Vielfalt mit rund 130 Filmen und Videos
aus  38  Ländern  kapitulierend,  habe  ich  mich  in  eine
Programmnische begeben und mir vorab 14 Kurzfilme angeschaut,
die unter dem Titel „Café Kosmos“ am Samstag, 13. April (18
Uhr, Dortmund, domicil, Hansastraße), im Rahmen des Festivals
zu  sehen  sein  werden  –  garniert  mit  einem  nachfolgenden
Gespräch zur Sache.

Die neue Festivalchefin Maxa
Zoller  (Foto:  ©  Julia
Reschucha)

Es handelt sich um eine Reihe von Super-8-Filmchen, die durch

https://www.waz.de/kultur/neu-in-dortmund-maxa-zoller-leitet-das-frauenfilmfestival-id216816877.html
https://www.revierpassagen.de/93054/als-frauen-aus-der-rolle-fielen-ein-abend-mit-super-8-filmen-der-60er-und-70er-jahre-beim-frauenfilmfestival-in-dortmund/20190404_1229/dr_maxa_zoller_2__c_julia_reschucha


öffentliche  Aufrufe  ans  Licht  gekommen  sind,  nunmehr
digitalisiert vorliegen und also (vorerst) für die Nachwelt
gerettet worden sind. Künftig werden sie zur Mediathek Ruhr
auf der Essener Zeche Zollverein gehören.

Insgesamt umfasst das Konvolut, das von der Interkultur Ruhr
gesammelt  und  aufbereitet  wurde,  rund  1000  Schmalfilme.
Sicherlich eine Fundgrube zum Privaten, das bekanntlich immer
auch politisch ist.

Familiäre Festivitäten und Selbstinszenierungen

Die fürs Festival ausgewählten Super-8-Filme (sämtlich ohne
Ton, aber zumeist schon farbig) zeigen überwiegend familiäre
Szenen aus dem Ruhrgebiet der 60er bis 80er Jahre; freilich
nicht  so  sehr  den  ganz  normalen  Alltag,  sondern  vielfach
private Festivitäten, mithin Geschehnisse an besonderen Tagen.
Auch haben wir es hier nur bedingt mit der Wirklichkeit oder
gar mit der „Wahrheit“ zu tun, sondern eher mit (Selbst)-
Inszenierungen. Die Filme haben also gleichsam (mindestens)
einen „doppelten Boden“ und enthalten mutmaßlich auch etliche
„Bilderfallen“.

Doch so vertrackt und fallenstellerisch wirken die einzelnen
Filme  zunächst  nicht.  Im  Gegenteil:  Mit  diesen  kurzen
Zeitreisen  tauchen  wir  in  familiäre  Niederungen  scheinbar
simplen Zuschnitts ein. Für die Älteren lautet das Motto, frei
nach Peter Rühmkorf: „Die Jahre, die ihr kennt“. Wie bogen
sich da die Wohnzimmertische unter alkoholischer Schwerlast
(Eckes, Asbach, Doppelkorn etc.), wie schrankenlos wurde da
Kette  geraucht  –  selbstverständlich  auch  im  Beisein  der
Kinder!

Nachwirkende Rollenbilder aus der Kittelschürzen-Zeit

Bei näherem Hinsehen zeigen sich – über solche Befunde hinaus
– allerlei Rollenmuster einer Gesellschaft, die noch in den
Nachwehen der erzkonservativen und elend verklemmten Adenauer-
Ära befangen war. Nur ganz allmählich, das lässt sich hier

https://interkultur.ruhr


ahnen, traten Frauen aus den ihnen traditionell zugewiesenen
Rollen der Kittelschürzen-Zeit heraus. Dies war offenkundig
nicht zuletzt unter Alkoholeinfluss der Fall. Einmal richtig
„angeschickert“ (wie man damals sagte), fassten sie Mut zu
ungeahnt  extrovertierten  Auftritten  im  Familien-  und
Freundinnenkreis.

Es  waren  vielleicht  (fragile  und  brüchige)  Signale  eines
gesellschaftlichen Aufbruchs, in denen sich spätere Schritte
zur Befreiung ankündigen mochten. Doch allzu viel sollte man
nicht hineindeuten. Eine gehöriger Anteil der Filme ragt ins
Peinliche  hinein.  Ein  Streifen  heißt  denn  auch  knapp  und
unverhüllt „Tanzen und besoffen“. Auf dem Weg zur Befreiung,
so ließe sich sagen, gab es auch manche Entgleisungen. Ob
Frauen oder Männer: Betrunkene mögen (sofern sie noch dazu in
der Lage sind) offener reden und meinetwegen auch neue Rollen
erproben, aber fraglos glorifizieren lässt sich das nicht.
Andererseits  ist  Vorsicht  geboten:  Dies  sind  auch  keine
Anlässe,  um  sich  (aus  vermeintlich  sicherer  zeitlicher
Entfernung) wohlfeil lustig zu machen.

Schwerelosigkeit im Ruhrgebiets-Partykeller

Immerhin sind Entwicklungen erkennbar: In dem 1961 gedrehten
Streifen „Ein Tag wie mancher andere“ ziehen 8 Minuten lang
Szenen  eines  seinerzeit  typischen  Frauenalltags  vorüber.
Babypflege, Hausputz, Wäsche, sodann Einkauf und Kochen, damit
der Mann, der von der Arbeit kommt, liebevoll umsorgt und
bestens versorgt ist, so dass er noch ganz schnell das Kind
ins Bettchen legen kann. Hernach liest er die Zeitung, während
sie strickt. Damit verglichen, fallen die Frauen in einigen
später gedrehten Filmen eben schon mal aus der Rolle. Selbst
eine Kegelbahn kann dann zum bizarren Laufsteg werden. Und in
dem  herzigen  Partykeller-Streifen  „Kosmos“  erkunden  sie,
angetan mit Phantasie-Masken wie Dadaistinnen, gemeinsam mit
Kindern und Männern gar spielerisch die „Schwerelosigkeit“.

Allerdings erschöpft sich das „Aufbegehren“ hin und wieder



auch in der bloßen Bereitschaft, sich im Alkoholdunst von
allen abküssen zu lassen, neckisch den Rock zu lupfen oder für
Zehntelsekunden  blitzartig  den  Hintern  zu  zeigen.  Aus  dem
Objektstatus waren die Frauen damit noch lange nicht heraus.
Sie erlaubten sich nur kleine Fluchten.

Aber  ich  will  hier  nicht  den  Hobby-Feministen  geben.
Wahrscheinlich sehen Frauen von heute das alles ganz anders,
vielleicht  gar  als  Teil  einer  „Ahnengalerie“  eigener
Befreiungen.  Und  wahrscheinlich  hat  der  Feminismus  schon
wieder ein paar allerneueste Wendungen vollzogen, um hierbei
theoretische und praktische Folgerungen zu ziehen, von denen
bislang kaum zu träumen war. Oder etwa nicht?

Internationales  Frauenfilmfestival  (IFFF)  Dortmund/Köln.  9.
bis 14. April. Eröffnung am 9. April um 19:30 Uhr im CineStar
Dortmund  mit  „The  Man  Woman  Case“.  Veranstaltungsorte  in
Dortmund: CineStar, Kino im „U“, Schauburg, domicil. Weitere
Informationen:
https://www.frauenfilmfestival.eu/index.php?id=2

Chancen,  Risiken  und
Nebenwirkungen  der  digitalen
Kultur – eine Diskussion in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019

https://www.revierpassagen.de/93008/chancen-risiken-und-nebenwirkungen-der-digitalen-kultur-eine-diskussion-in-dortmund/20190402_1431
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Auf dem Dortmunder Podium (von links): Moderator Tobi
Müller, die Berliner Verlegerin Nikola Richter, Museums-
Expertin Prof. Monika Hagedorn-Saupe (Berlin), Dortmunds
Schauspielchef  Kay  Voges,  Inke  Arns  (Leiterin  des
Dortmunder Hartware MedienKunstVereins – HMKV) und der
Tübinger Medienwissenschaftler Prof. Bernhard Pörksen.
(Foto: Bernd Berke)

Dass  sich  praktisch  alle  Lebensbereiche  „digitalisieren“
(sollen),  hat  sich  inzwischen  herumgesprochen  –  bis  in
Regierungskreise hinein. Zwar tut sich speziell Deutschland
mit der entsprechenden Infrastruktur schwer, doch man kann ja
schon  mal  über  die  Zukunft  reden.  Oder  auch  über  die
„ZUKUNST“.  Unschwer  erkennbar,  dass  das  schon  vielerorts
verwendete Designerwort just die Künste im digitalen Futur
meint. Es stand jetzt als verbales Signal auch über einer
Dortmunder Diskussionsrunde.

Auf  diesem  Gebiet  will  sich  Dortmund  jedenfalls  besonders
hervortun:  Eine  veritable  „Akademie  für  Digitalität  und
Theater“, die sich im Hafenviertel ansiedeln soll, startet
derzeit  in  ihre  dreijährige  Pilotphase.  1,3  Mio.  Euro
Fördermittel von Bund, Land und Stadt sind bereits zugesagt.

https://www.revierpassagen.de/93008/chancen-risiken-und-nebenwirkungen-der-digitalen-kultur-eine-diskussion-in-dortmund/20190402_1431/img_4104


Doch als jetzt im Dortmunder Schauspielhaus eine Diskussion
zur digitalen Kultur über die Bühne ging, stocherte man noch
ziemlich im Nebel. Und vom Konzept der Akademie war praktisch
gar nicht die Rede.

Dortmunds Schauspielchef Kay Voges hat mit dem Theater-Projekt
„Die  Parallelwelt“  bundesweites  Aufsehen  erregt;  das  Stück
wurde (inhaltlich hie vorwärts, dort rückwärts) simultan im
Dortmunder  Theater  und  im  Berliner  Ensemble  gespielt  und
wechselseitig in die jeweils andere Stadt übertragen – in
digitaler Echtzeit, versteht sich. Überhaupt gilt Voges, der
auch Gründungsdirektor der besagten Akademie ist, als geradezu
vehementer Protagonist des Digitalen. In der Podiumsdiskussion
zahlte er folglich in denkbar großer Münze aus: Das Theater
müsse mit digitalen Mitteln neue Räume eröffnen, es könne gar
„das  Raum-Zeit-Kontinuum  durchbrechen“.  Klingt  höchst  agil,
wenn auch noch ein wenig wolkig.

Aufbruch in neue Dimensionen?

Immerhin ist man auch in Berlin aufs Tun und Trachten des
Dortmunder Theatermannes aufmerksam geworden. So war es denn
auch die Staatsministerin für Kultur und Medien, Prof. Monika
Grütters  (CDU),  die  nach  Dortmund  eingeladen  hatte.  Die
Dortmunder  Digital-Diskussion  gehört  in  eine
Veranstaltungsreihe, die mit anders gelagerten Themen u. a.
noch  in  Dresden  und  Frankfurt/Main  Station  macht.  Frau
Grütters  stellte  in  ihrer  kurzen  Begrüßungs-Ansprache  die
Chancen der Digitalisierung in die Tradition des legendären
Frankfurter Kulturdezernenten Hilmar Hoffmann (1925-2018) und
seiner basisdemokratischen Parole „Kultur für alle“.

Doch so weit sind wir noch nicht. Haben die Kulturschaffenden
mit der Digitaltechnik vielleicht nur ein neues „Spielzeug“
entdeckt, mit dem sie sich noch nicht so recht auskennen und
für das sie Technik-Freaks als Unterstützung brauchen? Oder
erschließen sich hier wirklich neue Dimensionen? Wer das schon
so genau wüsste!

https://www.revierpassagen.de/80212/simultantheater-in-lichtgeschwindigkeit-die-parallelwelt-von-kay-voges-hatte-in-dortmund-und-berlin-zugleich-premiere/20180919_2113
https://de.wikipedia.org/wiki/Hilmar_Hoffmann


Einige Grundlinien zeichnete eingangs der Debatte der Tübinger
Medienwissenschaftler Prof. Bernhard Pörksen vor – in einem
(Achtung, Tagungs-Deutsch) „Impulsstatement“. Ihm zufolge hat
im Zuge der Digitalität das Publikum eine vordem ungeahnte
Macht  erlangt,  man  könne  von  einer  „publizistischen
Selbstermächtigung“  breiter  Kreise  reden.  Will  heißen:  Gar
viele Menschen verbreiten im Internet – bei Facebook, Twitter
etc.  oder  auch  in  Blogs  –  ihre  Meinungen  und  ihre
Befindlichkeiten. Zwar gebe es noch die herkömmlichen Medien,
die den Nachrichtenstrom filtern und auf „Relevanz“ setzen,
doch  würden  online  ganz  andere,  ungemein  virale  Themen
hochgespült, die nicht ins alte Raster der Wichtigkeit passen,
sondern eher Emotionen ansprechen.

Eine Comic-Katze als Weltherrscherin

Zudem, so Pörksen, werde im Netz alles sofort sichtbar, nichts
bleibe  verborgen.  Und  schließlich  stifte  das  Netz  neue
Gemeinschaften,  für  jede  nur  denkbare  Vorliebe  finde  sich
Genossenschaft.  Kaum  verwunderlich:  Der  Wissenschaftler
empfahl verstärkte Reflexion über derlei mediale Prozesse. Von
Medien-„Kompetenz“ wollte er nicht sprechen, weil das Wort
sinnentleert sei. Statt dessen hörte man viel von Mündigkeit,
von „Inszenierungs-Bewusstsein“, „Transformations-Bewusstsein“
und von diversen „Narrativen“. Nun ja, das Publikum im Saale
war  kulturfachlich  vorbelastet,  da  mochten  solche  Begriffe
angehen.

Dem Eröffnungsreferat folgten in aller Knappheit Erfahrungen
und Anregungen aus mehreren Kultursparten: Ausstellungswesen,
Buchverlag,  Theater.  Inke  Arns  vom  Dortmunder  Hartware
MedienKunstVerein (HMKV), seit Jahren intensiv mit Netzkunst
sowie  Formen  der  Virtualität  befasst  und  wohl  mit  dem
Themenfeld  besonders  vertraut,  stellte  die  Frage,  ob  die
(digitale) Technik womöglich mächtiger werde als alle Politik.
Dazu ließ sie einen Kurzfilm mit einer niedlichen Comic-Katze
laufen, die sich als fürsorgliche Weltherrscherin vorstellte.
Lustig oder grauslich?



Den Flügelaltar virtuell auf- und zuklappen

Beispiele aus der Praxis nannte Prof. Monika Hagedorn-Saupe,
die  das  Projekt  „museum4punkt0″  (vulgo  4.0)  leitet.  Unter
ihrer Ägide laufen etwa Versuche mit so genannter augmented
reality  (vermehrte/gesteigerte  Realität),  das  heißt:
Besucherinnen und Besucher halten eigens programmierte Tablets
vor  Museumsobjekte  –  und  erfahren  sofort  allerlei
Hintergründe. Auch können sie auf dem Bildschirm virtuell z.
B.  Gemälde-Rückseiten  betrachten,  Flügelaltäre  auf-  und
zuklappen  oder  Infrarot-Aufnahmen  der  jeweiligen  Kunstwerke
aufrufen  und  somit  eventuell  die  Entstehungsphasen  besser
verstehen.

Freilich  ist  die  Vorstellung,  dass  das  „altmodische“  (?)
Sinnen,  Sich-Sammeln,  Nachdenken  und  Phantasieren  vor  den
Bildern durch allweil hochgehaltene Tablets unterbrochen, wenn
nicht gar verhindert wird, doch arg gewöhnungsbedürftig. Die
vielzitierten Digital Natives haben damit wahrscheinlich keine
Schwierigkeiten.  Aber  wie  ließe  sich  ihr  Kunsterlebnis
beschreiben?  Vielleicht  kann  man  Ausstellungs-Rundgänge  ja
einmal mit und einmal ohne Tablet absolvieren? Das wäre den
Museumsleuten sicherlich recht.

Über andere Bauformen fürs Theater nachdenken

Schauspielchef Kay Voges begreift digitale Verfahren, wie er
bekannte,  mittlerweile  als  weitere  Sparte  des  eh  schon
vielfältigen  städtischen  Theaterbetriebs  (Oper,  Schauspiel,
Kinder-  und  Jugendtheater,  Ballett,  Orchester).  In  diesem
Zusammenhang fiel auch das machtvolle Wort vom „Raum-Zeit-
Kontinuum“, das es zu durchbrechen gelte. Die analoge Epoche
hätten wir hinter uns, wir lebten bereits in der digitalen
Ära,  befand  Voges.  Das  müsse  Konsequenzen  für  die  Künste
haben. Selbst die Bauformen der Theater müssten neu gedacht
werden.  Allerdings:  „Die  Künstler  brauchen  jetzt  die
Techniker, und zwar auf Augenhöhe.“ Hört sich so an, als werde
sich so manches Berufsbild verändern – beileibe nicht nur am



Theater. Andererseits hieß es später, man dürfe die Kunst
„nicht den Ingenieuren überlassen“.

In Urheberrechtsfragen verheddert

Nach  der  Pause  ging’s  in  eine  nicht  allzu  ergiebige
Diskussion,  moderiert  vom  Schweizer  Tobi  Müller,  der  aus
seiner Wahlheimat Berlin angereist war. Alsbald verhedderte
man  sich  in  den  jüngst  so  heftig  umstrittenen
Urheberrechtsfragen  der  Netzwelt.  Gegen  widerrechtliche
Nutzungen  eingesetzte  Upload-Filter,  da  war  man  sich
weitgehend einig, seien eine Gefahr für freie Meinungsäußerung
und  Kreativität  im  Internet,  also  auch  für  die  digitale
Zukunft  der  Kunst.  Inke  Arns  meinte,  die  hintersinnigen
Collagen eines John Heartfield würden heute wahrscheinlich als
„Urheberrechts-Verletzungen“  ausgefiltert.  Großen  Beifall
erhielt die Berliner Autorin und Verlegerin Nikola Richter
(mikrotext, spezialisiert auf E-Books), die forderte, Google,
Amazon,  Facebook  und  Konsorten  sollten  endlich  richtig
besteuert werden. Das eingenommene Geld werde dann reichen, um
kulturelle und mediale Schöpfungen angemessen zu vergüten.

Auch Prof. Pörksen hatte einen Vorschlag, um die Macht der
Weltkonzerne einzuhegen und nach Transparenz-Gesichtspunkten
zu  kontrollieren  –  die  Einrichtung  von  „Plattform-Räten“
(hoffentlich  nicht  nach  dem  Proporz-Vorbild  deutscher
Fernsehräte). Pörksen war es auch, der zu Beginn des Abends
die beiden Extrem-Haltungen zur Digitalität ausgemacht hatte:
Es gebe „Euphoriker“ und „Apokalyptiker“, er selbst schwanke
zwischen beiden Polen. Doch man solle die Zukunft nicht zu
düster sehen. Selbst im Falle des Scheiterns aller Bemühungen
gelte: „Der Zweckoptimist hat immer noch das bessere Leben
gehabt!“

 

 



Viele  Gründe  zum  Entsetzen:
Dortmunder  Ausstellung  „Der
Alt-Right  Komplex  –  Über
Rechtspopulismus im Netz“
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019

Eine  Bibliothek  des  Hasses:  Nick  Thurston  „Hate
Library“,  2017  ©  the  artist

Ungeheure Naturgewalten brechen über die Menschheit herein.
Wilde Raubtiere zerreißen ihre Beute. Innere und äußere Feinde
zersetzen  die  ganze  Gesellschaft.  Immer  und  immer  wieder
stürzen solche Szenen einer allseits bedrohten Welt auf die
Betrachter ein. Woher stammen sie, was soll das alles? Wer
will uns da fürchterlich Angst machen?

https://www.revierpassagen.de/92903/viele-gruende-zum-entsetzen-dortmunder-ausstellung-der-alt-right-komplex-ueber-rechtspopulismus-im-netz/20190329_1455
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Nun,  wir  sehen  auf  etlichen  Bildschirmen,  wie  sich  ein
gewisser  Steve  Bannon  (weltberüchtigter  Rechtsaußen  und
zeitweise höchster Berater von Donald Trump) die Apokalypse
vorstellt  oder  besser:  Dieser  Mann  will  durch  filmischen
Dauerbeschuss erreichen, dass sich möglichst viele Leute das
nahende  Ende  so  vorstellen  und  nach  brutal  starken
Ordnungsmächten  rufen.  Der  niederländische  Künstler  Jonas
Staal  hat  derlei  Untergangs-Phantasien  auf  ihre  optischen
Begriffe gebracht, indem er die wiederkehrenden „rhetorischen“
Muster  kenntlich  macht,  mit  denen  Bannon  seine  Propaganda
betreibt. Ein Lehrstück, fürwahr. Und es bleibt nicht das
einzige.

Inke Arns, Leiterin des Dortmunder Hartware MedienKunstVereins
(HMKV), hat die neue Ausstellung kuratiert, welche sich anhand
von  12  internationalen  Kunstprojekten  ebenso  intensiv  wie
abwechslungsreich mit dem „Alt-Right Komplex“ befasst.

Dröhnende  Stimmen:
Ausstellungsplakat
zu  „Der  Alt-Right
Komplex  –  Über
Rechtspopulismus  im
Netz“ (Design: e o t
.  essays  on
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typography)

Eine „Bibliothek“ voller Hasstiraden

So oder so ist gar manches erklärungsbedürftig, sofern man
bislang noch nicht tiefer durch jenen globalen Ideologie-Sumpf
gewatet ist. „Alt-Right“ steht für die vielfältigen Formen und
Auswüchse einer „alternativen Rechten“, insbesondere in den
USA. Mehr als nur ein paar Ausläufer reichen freilich auch
nach Europa, wo rechte Netzwerke sich in einer Art Kulturkampf
anschicken,  Demokratie  und  europäische  Einigung  zu
unterminieren. Auch das virulente Gezerre um den Brexit gehört
letztlich in diesen Zusammenhang. Was sich da, vorwiegend im
Internet,  überaus  giftig  zusammengebraut  hat,  lässt  den
Untertitel der Ausstellung („Über Rechtspopulismus im Netz“)
beinahe schon untertrieben erscheinen.

Man blättere nur in den ringsum auf Notenständern verteilten,
dickleibigen Büchern der „Hate Library“ (Hass-Bibliothek), die
Nick  Thurston  (England)  aus  europäischen  Netzfunden
zusammengestellt  hat.  Das  Elend  setzt  sich  auf  Wandtafeln
fort. Hier zeigen sich vieltausendfach die Abgründe der so
genannten  „freien  Rede“  im  Internet.  Selbstredend  anonym
werden  da  die  niedersten  Instinkte  ausgekotzt,  seien  sie
rassistisch,  sexistisch,  antisemitisch,  nazistisch  oder
sonstwie  gewaltsam.  Der  Kontrast  dieser  Inhalte  zu  einer
kultivierten  Gesangs-Partitur  ist  natürlich  schreiend;  wenn
auch nicht schreiend komisch.

Man fragt sich, warum solche Hetz-Portale und Seiten über
Jahre hinweg weitgehend ungehindert bestehen dürfen. Und man
könnte  schon  ob  der  schieren  Menge  solcher  Entäußerungen
depressiv werden – hier sehen wir zwar viele Beispiele, aber
doch  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  der  wahren  Ausmaße.  In
solchen Foren haben sich auch die Massenmörder von Norwegen
und  Neuseeland  (deren  Namen  bewusst  weggelassen  seien)
umgetan. Dort haben sie sich mehr und mehr radikalisiert.



Schiere Überwältigung durchs Video-Gewitter

Einen  anderen,  geradezu  entgegengesetzten  Weg  der
Beschäftigung  mit  rechtsextremen  Netz-Phänomenen  hat  das
schweizerisch-österreichische Künstlerduo namens „Ubermorgen“
(sic! – mit „U“) gewählt. Sie setzen auf blanke Überwältigung
mit einem rasenden Video-Gewitter aus rechtsradikalen Netz-
Quellen.  Das  ist  schwer  auszuhalten  –  und  auch  die
Möglichkeit,  das  Ganze  per  Mausklick  zu  verzerren  und  zu
verlangsamen, schafft keine sonderliche Abhilfe. Die beiden
Künstler nennen die Gruppe „Rammstein“ (in diesen Tagen wegen
eines Musikvideos mit KZ-Anspielungen viral im Marketing) als
einen  Haupteinfluss.  Diese  Gruppe  mit  ihrem  ständigen
Reichsparteitags-Gehabe  steht  ebenfalls  für  ein
Überwältigungs-Konzept. Kann es sein, dass die Gefahr, vom
gesammelten  Rechtsaußen-Stoff  selbst  fasziniert  zu  werden,
auch bei „Ubermorgen“ nicht allzu fern liegt? Und zwar nicht
erst (über)morgen, sondern schon heute.

Für den Rundgang sollte man sich Zeit nehmen. Hie und da gilt
es,  Videos  möglichst  ausgiebig  anzuschauen.  Selbst  ohne
Wartezeit  in  einer  etwaigen  Schlange  dauert  das  ziemlich.
Dieser  Hinweis  betrifft  auch  die  Arbeit  des  Schweizer
Theaterregisseurs Milo Rau, der die schrecklich ausführliche
Gerichtsprozess-Erklärung  des  erwähnten  norwegischen
Attentäters ungerührt und geradezu „cool“ (Kaugummi kauend)
von einer türkischstämmigen Schauspielerin lesen lässt – 78
quälende Minuten lang. Es erhebt sich die Frage, ob es hier
wirklich um einen Wahnsinningen geht – oder nicht vielmehr um
einen  Überzeugungstäter.  Einer  von  vielen  Gründen  zum
Entsetzen: Hier kehren etliche Vorstellungen wieder, die auf
breiter Front im Netz kursieren. Und man kann, ja muss sich
ganz  auf  den  Wortlaut  konzentrieren.  Eine  heftige
Herausforderung.

Wie nationalistische Aggression konstruiert wird

Paula Bulling und Anne König haben – mit den Mitteln eines



Comics oder einer Graphic Novel – die Rolle dreier Frauen im
Umkreis des NSU-Prozesses thematisiert. Dazu haben sie auch
mit Gamse Kubaşık gesprochen, der Tochter des Dortmunder NSU-
Mordopfers Mehmet Kubaşık. Die Arbeit, die bildlichen Spuren
des  eigentlich  Unbegreiflichen  folgt,  ist  eigens  für  die
Dortmunder Ausstellung erweitert worden.

Auf  den  Spuren  eines
sonderbaren  Flaggenkults:
Die  serbische  Künstlerin
Vanja Smiljanic hat sich zu
Demonstrations-Zwecken  ihre
Fahnenschwenk-Apparatur
umgeschnallt.  (Foto:  Bernd
Berke)

Auch  osteuropäische  Positionen  sind  vertreten:  Szabolcs
KissPál  (Ungarn)  untersucht  mit  Fotografie,  Video  und
Vitrinen-Objekten  die  Konstruktion  eines  aggressiven
ungarischen  Nationalismus‘,  dessen  Vertreter  anno  1919
verlorene  Gebiete  wie  Transsilvanien  zurückerobern  wollen.
Erraten: Viktor Orbán und seine Fidesz-Partei zählen zu den
Protagonisten dieser Richtung.

Die Serbin Vanja Smiljanic tritt derweil als „Ministerin“ der
Cosmic People (religiös sich gebende UFO-Bewegung) für Ex-
Jugoslawien, Portugal und dessen frühere Kolonien auf. Auch
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spürt sie der Flaggenverehrung in der christlich inspirierten
„Flag Nation Society“ nach. Klingt etwas abgedreht? Tja. Was
soll man da sagen? Seht selbst.

Die sich aufs Schlimmste gefasst machen

Der neuseeländische Künstler Simon Denny hat sich unterdessen
Brettspiele  auf  den  Spuren  rechter  Welteroberungs-Wünsche
ausgedacht.  Apropos:  In  der  internationalen  „Prepper“-Szene
(von to prepare = sich vorbereiten / Leute, die sich aufs
Schlimmste gefasst machen, so auch mit Waffenübungen) galt
Neuseeland  bislang  als  eine  letzte  Zuflucht,  wenn  alles
zusammenbricht. Diese eh schon irrwitzige Hoffnung ist nach
Christchurch  auch  gestorben.  Die  wutschnaubenden  „Prepper“-
Zurüstungen sind auch Thema im Video „RIP in Pieces America“
des  Kanadiers  Dominic  Gagnon  –  ebenfalls  eine  im  Grunde
unfassbare Ansammlung aus Filmschnipseln, die inzwischen im
Netz zumeist gelöscht sind. Aber es kommen ja immer wieder
neue Ungeheuerlichkeiten nach.

Das  alles  verlangt  nach  übersichtlicher  Einordnung.  Einen
solchen Versuch hat – allerdings wohl nicht im vollen Ernst –
das Duo disnovation.org unternommen: Auf einer Art Landkarte
haben Maria Roszkowska und Nicolas Maigret (Frankreich/Polen)
ideologische (und quasi auch psychologische) Positionen auf
den  Achsen  rechts-links  und  autoritär-libertär  bildlich
eingetragen, also verortet. Das reiche Spektrum umfasst auch
Memes wie etwa Pepe, den Frosch, das Symboltier der Trump-
Anhänger.  Dumm  nur,  dass  die  wirkliche  Welt  nicht  so
ordentlich eingeteilt und somit berechenbar ist. Übrigens darf
man einen Plakatdruck der „Landkarte“ kostenlos mit nach Hause
nehmen.

Weiterer Erklärungs-Ansatz ist ein hochinteressantes Glossar,
das  eingangs  der  Ausstellung  einige  Begriffe,  Plattformen,
Symbole, Phantasien, Praktiken und Personen aus dem Alt-Right-
Kontext  erläutert.  Auch  da  erfährt  man  Dinge,  die  man  am
liebsten gar nicht wissen möchte – wohl aber wissen sollte…

https://de.wikipedia.org/wiki/Internetphänomen


„Der Alt-Right Komplex – Über Rechtspopulismus im Netz“. Vom
30. März bis zum 22. September 2019 (Eröffnung: Freitag, 29.
März, 19 bis 22 Uhr). Hartware MedienKunstVerein (HMKV), 3.
Etage im „Dortmunder U“, Leonie-Reygers-Terrasse. Geöffnet Di-
So 11-18 Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt frei.
Internet: www.hmkv.de

_________________________________________________________

Bestandteil  der  Ausstellungs-Eröffnung:  die  Verleihung  des
angesehenen Justus Bier Preises für herausragende kuratorische
Leistungen. Ausgezeichnet werden Inke Arns, Igor Chubarow und
Sylvia  Sasse  –  für  die  HMKV-Ausstellung  „Sturm  auf  den
Winterpalast – Forensik eines Bildes“.

 

 

 

 

Investigativ-Reporter  Hans
Leyendecker: „Wir hatten noch
nie  einen  so  guten
Journalismus“
geschrieben von Theo Körner | 8. Mai 2019
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Als  Gast  beim  Presseverein  Ruhr  in  Dortmund:  der
prominente Journalist und aktuelle Kirchentagspräsident
Hans Leyendecker. (Foto: Pal Delia)

Dortmund. Es war quasi ein Heimspiel für Hans Leyendecker, als
er bei der Jahreshauptversammlung des Pressevereins Ruhr zu
Gast  war.  Denn  der  langjährige  Redakteur  der  Süddeutschen
Zeitung ist nicht nur seit Kindheitstagen bekennender BVB-Fan
(mit Dauerkarte), er hat jetzt auch das Amt des Präsidenten
des Deutschen Evangelischen Kirchentags inne, der vom 19. bis
23. Juni in Dortmund stattfindet.

Die ersten Begegnungen mit der Westfalenmetropole liegen aber
schon  über  vier  Jahrzehnte  zurück,  als  er  Redakteur  der
Westfälischen  Rundschau  (WR)  war.  Damals,  so  erinnerte  er
sich, sei es gelungen, den Mitbewerbern auf dem Medienmarkt
Paroli  zu  bieten.  Die  WR  habe  seinerzeit  publizistische
Chancen genutzt und Akzente gesetzt. Lang ist’s her…

„Panama-Papers“ als Sternstunde des Berufslebens

Schon  ein  wenig  nach  Demut  klang  es,  als  Leyendecker
schilderte, dass er 1979 eine Stelle beim Spiegel bekam. 1997
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schied er im Streit. Mehrfach nannte Leyendecker den Namen
Stefan Aust, lautstark müssen die Auseinandersetzungen gewesen
sein. Sein Glück habe er dann bei der Süddeutschen Zeitung
gefunden, bekannte der Journalist.

Die  Recherchen  und  Veröffentlichungen  zu  den  Panama-Papers
waren  für  ihn  eines  der  „größten  Ereignisse  seines
Berufslebens,  eine  Sternstunde“.  Dabei  schwang  auch  ein
bisschen Stolz mit, schließlich hatte das Investigativ-Ressort
der  SZ,  das  er  lange  Jahre  leitete,  „die  Geschichte
ausgegraben“.

Beeindruckend fand es Leyendecker vor allem, dass Journalisten
aus 76 Ländern mitgearbeitet haben. Das Projekt gehört zu den
Belegen für eine überraschende Einschätzung: „Wir haben noch
nie einen so guten Journalismus gehabt“. Den Boom, den gerade
der  investigative  Journalismus  erlebe,  den  wiederum  habe
insbesondere Donald Trump bewirkt. Journalisten verfolgen, so
Leyendecker, sehr genau, was denn der Mann im Weißen Haus
jeden  Tag  treibe  und  twittere.  In  der  Zeit  seit  dem
Amtsantritt  steigen  die  Auflagen  einiger  US-amerikanischer
Zeitungen (u.a. New Yorker, New York, Washington Post).

Manche Verlage entwickeln sich zu „Bad Banks“

Dass  in  vielen  anderen  Zeitungshäusern  die  Realität  durch
gegensätzliche  Entwicklungen  geprägt  ist,  dürfe  man  nicht
verkennen,  meinte  Leyendecker.  „Die  Auflagen  sinken  ins
Bodenlose, das Anzeigengeschäft ist kaputt und das Digitale
fängt  das  alles  nicht  auf“.  Manchmal  könne  er  sich  des
Eindrucks nicht erwehren, dass sich Verlage zu „Bad Banks“
entwickelt hätten.

Wie sehr die Branche in Aufruhr sei, zeige der Fall Neven Du
Mont.  Der  Verlag  will  Medienberichten  zufolge  seine  Titel
(„Kölner Stadtanzeiger“, „Express“) zum Verkauf anbieten. Um
sich für die Zukunft zu wappnen, sollten Zeitungen Print und
Digital  verknüpfen,  meinte  Leyendecker.  Das  werde  „uns



Journalisten“ schon gelingen.

Schwarzmalerei hält er – selbst angesichts der gefälschten
Reportagen des ehemaligen Spiegel-Redakteurs Claas Relotius –
für  unangebracht.  Bemerkenswert  ist  aus  Leyendeckers  Sicht
vielmehr,  wie  es  „ein  begnadeter  Schreiber“  und
„Trophäenjäger“  geschafft  habe,  genau  die  Geschichten  zu
erzählen, die das Publikum auch genau so lesen wollte.

Mit Leidenschaft für die Menschenwürde

Leyendecker wünscht sich im Journalismus „mehr Zurückhaltung,
weniger Zuspitzung und mehr leise und weniger laute Stimmen“.
Und wenn man schon über „Basics“ spricht, dann passt es auch,
auf die Bedeutung der Grundwerte und des Grundgesetzes, das
die  Pressefreiheit  garantiert,  hinzuweisen.  Eindringlich
forderte Leyendecker, dass sich Journalisten mit Leidenschaft
für die Menschenwürde einsetzen sollten.

Er  selbst  bezeichnete  sich  als  „gläubigen  Menschen“  mit
Gottvertrauen. Damit schlug er die Brücke zum Kirchentag, der
das  Motto  trägt  „Was  für  ein  Vertrauen“.  Vier
Bundespräsidenten, der aktuelle und drei frühere Amtsinhaber,
sind in Dortmund mit dabei. „Aber kein Obama wie 2017“.

Genozid in den afrikanischen
Kolonien:  Schauspiel  Köln
gibt  Herero  und  Nama  eine
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Stimme
geschrieben von Eva Schmidt | 8. Mai 2019

Foto: David Baltzer/ Schauspiel Köln

Es war Völkermord: Der Theatermacher Nuran David Calis, der
sich in Köln mit der Keupstraßen-Trilogie, in der er die NSU-
Morde thematisierte, einen Namen gemacht hat, widmet sich nun
in  seiner  neusten  Uraufführung  am  Schauspiel  Köln  einem
weiteren dunklen Kapitel der deutschen Geschichte: dem Genozid
an den Herero und Nama, den die Kolonialmacht des Deutschen
Kaiserreiches  zwischen  1904-1908  im  heutige  Namibia  in
Südwestafrika verübte.

Formal  geht  er  dabei  bewusst  über  die  Mittel  des
Dokumentartheaters  hinaus,  derer  er  sich  zwar  für  die
Veranschaulichung der Thematik bedient, die er aber hin zum
Diskurstheater überschreitet.

Denn in Köln sitzen die Vertreter und Nachfahren der Herero
und  Nama  mit  auf  der  Bühne  und  formulieren  explizit  ihr
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Anliegen an die deutsche Gesellschaft, in diesem Falle das
Publikum: Sie fordern eine Entschuldigung für das Leid, das
ihren Großeltern und Urgroßeltern angetan wurde, sie fordern
die Rückgabe von Artefakten und, so makaber es klingt, von
sterblichen  Überresten  ihrer  Vorfahren,  die  immer  noch  in
deutschen Museen lagern. Und sie fordern Reparationszahlungen
an die Herero und Nama.

Aktuelle Politik ragt in die Aufführung hinein

In New York haben sie Deutschland jüngst deswegen verklagt,
der  erste  Versuch  war  nicht  erfolgreich,  die  Klage  wurde
letzte  Woche  abgewiesen,  aber  die  Nachfahren  wollen  in
Berufung gehen, wie sie sogar auf der Bühne bekräftigen – so
ragt die aktuelle Politik in die Aufführung hinein.

Ein wenig aus der Zeit gefallen wirkt es allerdings schon, wie
Talita Uinuses, Israel Kaunatjike und Julian Warner an einem
altmodischen Kaffeetisch sitzen und ihre Geschichte erzählen.
Dabei ist die Schilderung der Grausamkeiten teilweise schwer
auszuhalten:  Wie  Menschen  versklavt,  gefoltert,  getötet
wurden, wird aus vielen historischen Dokumenten sowie Fotos
und Filmen deutlich.

Beschämende Befunde

Im Hintergrund symbolisieren drei Schauspieler in die Kutten
der  ersten  Missionare  in  Südwestafrika  verkleidet  und  mit
schauerlichen Masken angetan, den Umschlag von christlicher
Nächstenliebe  in  Unterdrückung  und  Rassismus,  je  mehr  die
deutsche Kolonialmacht mit ihren gnadenlosen Militärs damals
die Oberhand gewann.

Und, ja, es ist beschämend, wenn man so im Publikum sitzt und
hört, wie Kolonialbeamte in Berlin 1906 in ihren Akten darüber
schwadronieren, ob man nun zur Züchtigung der „Hottentotten“
lieber eine Nilpferdpeitsche oder ein Tauende benutzen sollte.
Wer jetzt nicht über das üble Gift des Rassismus und wie es
bis heute in Gesellschaften wirkt, nachdenkt, dem ist wohl



tatsächlich nicht mehr zu helfen.

Wird das Leid letzten Endes ästhetisiert?

Allerdings  nimmt  die  Inszenierung  dann  nochmal  eine
interessante Wendung, indem der Aktivist Julian Warner das
ganze  Unterfangen  auf  der  Bühne  in  Frage  stellt  und  die
Aufführung selbst als Ästhetisierung des Leids für verfehlt
erklärt. Der Schauspieler Stefko Hanushevsky widerspricht ihm
heftig: Warum sollte man nicht mit theatralen Mitteln ein
solches  Thema  verhandeln  und  die  Zuschauer  dafür
sensibilisieren können? Dass darüber bis zum Schluss keine
Einigkeit zu erzielen ist, ist fast folgerichtig.

Trotzdem hängen politischer Apell sowie dessen Umsetzung in
bühnenwirksame  Bilder  irgendwie  ein  wenig  in  der  Luft:
Vielleicht, weil das Publikum den Diskurs letztlich nur als
stumme Masse verfolgt und selbst nicht zum Akteur werden kann?
Vielleicht weil die Gesellschaft, die hier angeklagt wird, nur
teilweise im Zuschauerraum sitzt? Eines erreicht der Abend
aber auf jeden Fall: Er lässt einen nicht kalt…

Karten und Termine: Schauspiel Köln

Scham,  Schuld  und
verschüttete  Gefühle:  Didier
Eribons „Rückkehr nach Reims“
am Schauspiel Köln
geschrieben von Eva Schmidt | 8. Mai 2019
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Szene aus „Rückkehr nach Reims“. Foto:
Thomas Aurin/Schauspiel Köln

Eine soziologische Schrift als Theaterstück? Hat das genug
dramatisches Potential, hört man sich da nicht lieber eine
Vorlesung an?

Tatsächlich  ist  das  Schauspiel  Köln  nach  der  Berliner
Schaubühne und dem Theater Lübeck nun das dritte Haus, das
Didier Eribons autobiographischen Roman „Rückkehr nach Reims“
auf die Bühne bringt.

Nicht zuletzt hat das bestimmt mit der Brisanz des Themas zu
tun. Es geht dabei um die Frage, wie es möglich sein konnte,
dass  eine  vormals  linke,  sozialdemokratische  oder
kommunistische  Arbeiterschaft  in  den  letzten  Jahren  dazu
übergegangen ist, verstärkt rechte Parteien zu wählen. Der
französische  Philosoph,  Soziologe  und  Schriftsteller  Didier
Eribon analysiert dabei am Beispiel seiner eigenen Familie
diese  Entwicklung  in  Frankreich  in  Bezug  auf  den  Front
National; in Deutschland drängt sich der Vergleich mit dem
Erstarken der AfD natürlich auf.

Konfliktbeladene Familiensituation

Das Ergebnis ist auf jeden Fall gelungen: Pralles Welttheater
kann man die Inszenierung von Thomas Jonigk, der auch die
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Bühnenfassung besorgt hat, zwar nicht nennen; dennoch gelingt
ihm ein differenziertes Kammerspiel, dessen dramatisch-düstere
Momente  sich  aus  der  konfliktbeladenen  Familiensituation
speisen. Denn die Hauptfigur Didier (Jörg Ratjen), die nach
langer  Funkstille  mit  seiner  Familie  wieder  nach  Reims
zurückkehrt,  hat  in  seiner  Kindheit  und  Jugend  doppelt
gelitten: Als Homosexueller war er in seinem Milieu übelsten
Diskriminierungen ausgesetzt und nutze die erste Gelegenheit,
in die Großstadt Paris zu fliehen. Außerdem litt er als erster
Gymnasiast  in  der  Familie,  als  Intellektueller,  unter  den
Beschränkungen des Arbeiter-Milieus, ja er schämte sich für
seine proletarische Herkunft.

Dies beschreibt Eribon schon in der Romanvorlage, die 2016 auf
Deutsch erschien, dezidiert: Zwar hatte er sich jahrelang auch
wissenschaftlich  mit  seinem  Coming  Out,  dem  Finden  seiner
homosexuellen Identität auseinandergesetzt, doch die soziale
Scham, seine niedere Herkunft verschwieg oder verleugnete er
sogar. Nun also unternimmt er jenseits der 50 eine Zeitreise
in die Verhältnisse seiner Kindheit und Jugend, die hier in
Rückblenden erzählt wird.

Coming Out auf freizügig urbane Art

Eine nüchterne Werkshalle ist auf die Bühne des Depots in
Köln-Mühlheim gebaut, das Personal besteht aus Didier, seiner
Mutter  (Sabine  Orléans),  die  die  herzliche  Dicke  sehr
überzeugend verkörpert, seinem Vater (Nicki von Tempelhoff),
der als demenzkranker Mann den ruppigen Arbeiter nur noch
erahnen lässt. Außerdem hat Thomas Jonigk zwei junge Männer
dazu erfunden, die für das Coming Out stehen (Justus Maier,
Nicolas  Lehni),  freizügig  und  urban  agieren  und  eine
Atmosphäre  des  68er  Aufbruchs  heraufbeschwören.

Monotonie der rassistischen Vorurteile

Die  Monotonie  der  Fabrikarbeit  illustrieren  einige
exemplarische  Szenen  mit  Technoklängen  und  wiederkehrenden



Handgriffen,  die  manchmal  etwas  langatmig  geraten.  Am
stärksten ist die Inszenierung, wenn sie privat wird, wenn es
um Scham, Schuld und verschüttete Gefühle aus der Kindheit
geht.  Und  wenn  Didier  die  theoretischen  Hintergründe  der
Arbeiterbewegung  erläutert:  Jörg  Ratjen  nimmt  man  den
bebrillten, zwischen Arroganz, Mitleid und qualvollen Gefühlen
schwankenden Intellektuellen besonders gut ab. Eine gewisse
Steifheit  und  Gehemmtheit  ist  nahezu  in  seinen  Körper
eingeschrieben, den die Scham nie vollständig verlässt.

Ein starkes Bild findet die Inszenierung gegen Ende, als die
Arbeiter  und  Familienmitglieder  um  den  mit  der  Trikolore
gedeckten Tisch sitzen und mit monoton-verlangsamter Stimme
rassistische  Vorurteile  produzieren.  Der  Verfremdungseffekt
mildert  die  Wucht  der  Worte  ab.  Die  soziale  Analyse  ist
schlüssig. Eine Lösung wird allerdings nicht präsentiert und
das  ist  vielleicht  auch  nicht  Eribons  Absicht.  Dennoch:
Besteht überhaupt die Chance, die verlorenen Arbeitermilieus
wieder zurückzuholen zur Linken? Ihnen eine neue kulturelle
Identität  zu  verleihen?  Diese  Aufgabe  beschäftigt  viele
Sozialisten bzw. Sozialdemokraten in Europa zurzeit und das
macht „Rückkehr nach Reims“ hochaktuell.

Weitere  Informationen:
https://www.schauspiel.koeln/spielplan/monatsuebersicht/rueckk
ehr-nach-reims/

Wie  die  Medien  mit  zwei
tödlichen  Vorfällen  in
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Schwerte und Dortmund umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Mal  wieder  ein  Fall  für  Medien-Ethiker  und  sonstige
Moralisten: Da stellt ein Mordverdächtiger aus Schwerte – ob
nun  absichtlich  oder  nicht  –  via  Facebook  seine  eigene
Festnahme ins Internet. Bei der urplötzlichen Polizeiaktion
geht es absolut nicht zimperlich zu.

Einschlägige  Fundstellen-
Anzeige  bei  Google.
(Screenshot:  BB)

Ein dringend Tatverdächtiger kann eben in aller Regel nicht
mit Samthandschuhen angefasst werden; man weiß ja nicht, ob
und welchen Widerstand er leistet.

Der Mann soll am 9. Januar in Schwerte eine Frau ermordet und
anschließend  ihr  Haus  angezündet  haben,  um  vom  Mord
abzulenken. Dennoch hat er bis zum Abschluss der Ermittlungen
und eines Gerichtsverfahrens Anspruch auf die rechtsübliche
Unschuldsvermutung. Das mag man hie und da bedauern, es ist
aber ein wesentliches Element unserer Rechtsordnung.

Die Angst vor der Konkurrenz

Nun zu den Medien. Sobald ein solches Video ruchbar wird,
greifen  insbesondere  private  TV-Sender  begierig  danach.
Alsbald war es dann auch mühelos im Internet zu finden – mit
heftigen  Details  und  so,  dass  der  Verdächtige  auf  den
Aufnahmen  erkennbar  war.

Besonders  perfide  tat  sich  hierbei  die  Online-Seite
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meinschwerte.de hervor. Nicht nur war und ist dort das gesamte
Video  zu  sehen,  sondern  man  kann  sodann  auch  leicht  zum
entsprechenden Facebook-Auftritt gelangen und offenbar einen
Klarnamen finden…

Schon ungleich verantwortlicher, wenn auch nicht perfekt sieht
es beim öffentlich-rechtlichen WDR aus. Der Sender verwendet
einen (allerdings sehr kurzen und gepixelten) Auszug aus dem
rabiaten Film und macht daraus ein „Update“, zu dem uns ein
symbolhaftes Handschellen-Standbild verlocken soll.

Warum wird das gebracht? Offenbar einfach aus Angst, dass
konkurrierende Medien das Zeug sonst „exklusiv“ haben. Die
Frage ist jedoch: Muss man solches „Material“ bringen? Dient
es auch nur in irgendeiner Form der Wahrheitsfindung? Dient es
nicht vielmehr der „Unterhaltung“, wie verquer auch immer?

Video an Konsumenten durchgereicht

Man mag einwenden, der mutmaßliche Täter habe das Video doch
selbst im Netz verfügbar gemacht. Doch hat er ahnen können,
dass er seine eigene Festnahme aufnimmt? Muss man denn einen
solchen Film gleich an die Medienkonsumenten durchreichen? Und
muss man nicht sogar manche Leute gleichsam vor sich selbst
schützen? Anders gewendet: Muss man einem solchen Mann auch
noch ein mediales Forum geben?

Bitte, das sind ernst gemeinte Fragen. Auch ich habe mich noch
zu keiner endgültigen Meinung durchgerungen. Und ja: Wie es
sich mit dem Zeitdruck im täglichen Medienbetrieb verhält,
weiß ich aus eigener Erfahrung. Gerade deshalb sollte man in
stilleren  Stunden  über  sein  Instrumentarium  und  seine
Entscheidungen  sowie  deren  mögliche  Folgen  nachdenken.

45-Minuten-Film über Feuersbrunst

Wo wir schon mal beim Thema sind, kommen wir zum zweiten
Geschehen desselben Tages: Sachgerecht und angemessen haben
sich  die  WDR-Mitarbeiter  beim  verheerenden  Brand  in  der



nördlichen  Dortmunder  Gartenstadt  am  9.  Januar  verhalten.
Während (nicht nur) Mitarbeiter eines Privatsenders mögliche
Zeugen  bedrängt  haben,  hielt  sich  das  WDR-Team  merklich
zurück, wie in der Nachbarschaft glaubhaft versichert wird.

Man  weiß  das  umso  mehr  zu  schätzen,  wenn  man  sieht,  wie
voyeuristisch  sich  das  schreckliche  Ereignis  mit  zwei
Todesopfern  im  YouTube-Kanal  eines  Blaulicht-versessenen
Dortmunders (unter dem Label „VN24″) niedergeschlagen hat. Wer
sich das antun möchte, kann sich dort nicht nur eine 13:30
Minuten lange Version über die Feuersbrunst anschauen, sondern
das  „Spektakel“  in  einer  anderen  Fassung  geschlagene  45
Minuten lang beobachten. Zu fürchten steht, dass manche Leute
sich so etwas mit Popcorn ansehen.

_______________________________________________________

P.  S.  (Update):  Anfangs  waren  in  diesem  Beitrag  auch  die
Ruhrnachrichten (RN) erwähnt. Es lag eine Aussage vor, dass
das  Video  im  Kontext  des  Schwerter  RN-Online-Auftritts  zu
sehen gewesen sei. Diese Aussage lässt sich nicht halten. Wir
bitten um Entschuldigung und danken für den entsprechenden
(freundlichen) Hinweis.

Das  Furchtbare,  so  nah:  Es
hat gebrannt
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
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Es  hat  gebrannt.  In  „unserer“  kleinen  Straße.  Es  war
schrecklich. Zwei Menschen sind dabei ums Leben gekommen.

Wir haben sie gar nicht näher gekannt – und sind nachträglich
fast froh darum. Es gibt in dieser Straße Nachbarn, die uns
ungleich mehr bedeuten. Doch auch so betrifft es einen schon.
Man ist benommen und bekommt kaum etwas Alltägliches zustande.

Wie bedrohlich nah einem das Schicksal rücken kann. Wie sehr
man  an  Vergänglichkeit  erinnert  wird,  die  ja  eigentlich
allgegenwärtig ist. Nur denkt man sonst meistens nicht daran.
Doch der Anblick der hoch lodernden Flammen weckt, mag auch
der Brandherd über hundert Meter entfernt liegen, unmittelbar
Urängste.  Man  mag  sich  gar  nicht  vorstellen,  wie  es  in
Kriegsgebieten ist. Doch. Man sollte es sich vor Augen halten.

Seltsames Gefühl, die Straße, durch die man tagtäglich geht,
urplötzlich  als  landesweiten  Aufmacher  in  den  Fernseh-
Nachrichten  zu  sehen  –  mit  jenem  Haus,  das  lichterloh  in
Flammen steht. Mit womöglich giftigen Rauchwolken, die sich
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weithin verbreitet haben. Wir sollen alle Fenster geschlossen
halten und Radio hören. In der nahen Grundschule behalten sie
die  Kinder  aus  unserer  Straße  nach  der  letzten  Stunde
wohlweislich  in  Obhut  –  bis  Eltern  oder  Großeltern  sie
abholen. Eine sehr vernünftige Entscheidung.

Ein TV-Team von SAT.1 (sie betreiben in Dortmund ihr NRW-
Landesstudio) hat auch bei uns geschellt und wollte sicherlich
Spektakuläres hören. Das kam natürlich nicht in Frage. Selbst
wenn wir Genaueres gewusst hätten. Inzwischen gibt es Online-
Beiträge  bei  Bild,  Spiegel  und  dergleichen.  Wenn  die
Medienmaschinerie einmal in Gang gekommen ist… Ähnliches habe
ich  vor  Jahr  und  Tag  nach  einem  Hurrikan  in  der  Karibik
erlebt.  Diese  ausgebufften,  notgedrungen  abgestumpften
Vollprofi-Katastrophen-Reporter.  Machen  auch  nur  ihren  Job?
Naja. Lassen wir das.

Viele  Löschzüge  und  zahllose  Feuerwehrleute  im  gesamten
Viertel, es mögen um die hundert Einsatzkräfte gewesen sein;
mit schwerem Gerät und Atemmasken, etlichen Leitern, wahren
Wassermassen. Ein Großeinsatz. Viele Stunden lang haben sie
das wütende Feuer bekämpfen müssen. Wie es heißt, konnten sie
zunächst  nicht  in  das  Reihenhaus  vordringen,  das  offenbar
mehrfach  verriegelt  war.  Irgendwann  muss  die  Treppe
eingestürzt sein. Jetzt steht da eine Ruine. Die Brandursache
ist noch unbekannt.

Immer noch, rund acht Stunden nach dem Alarm, muss man letzte
Glutnester eindämmen und höllisch aufpassen, dass die beiden
direkten  Nachbarhäuser  nicht  noch  mehr  in  Mitleidenschaft
gezogen werden.

Es klingt vielleicht wohlfeil, sei aber eigens gesagt: Großen
Respekt vor der gefährlichen Arbeit der Feuerwehrleute! Selbst
für  sie  war  es  kein  gewöhnlicher  Einsatz,  manche  mussten
psychologisch betreut werden, wie man hört. Und man fragt sich
umso mehr, wie Leute auch nur auf die Idee kommen können,
solche Retter bei ihren Einsätzen anzupöbeln.



Im Lauf des Vormittags immer wieder Gruppen und Grüppchen in
der Nachbarschaft, die das so schwer Fassbare bereden wollen.
Nur zu verständlich: Man will nicht allein sein mit solchen
furchtbaren Geschehnissen.

___________

P.  S.:  Selbstverständlich  wabern  auch  wüste  Gerüchte  zu
Umständen und Ursachen. Und vereinzelt gerieren sich Leute als
wahre  Feuer-  und  Brandschutzexperten.  Aber  auch  das  ist
menschlich.

_____________________________________________________________

Nachtrag am 10. Januar

Kein Gerücht, sondern bestätigt: Inzwischen ermittelt in dem
Fall  eine  Mordkommission.  Das  berichten  u.  a.  die
Ruhrnachrichten. Ja, sind wir denn mitten in einem „Tatort“
angekommen? Wird morgen Dortmunds Kommissar Faber alias Jörg
Hartmann hier auftauchen?

Ribéry und die Wut nach dem
Steak
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Frooonkreisch macht mal wieder mehrfach von sich reden: Ist es
Zufall  oder  Schicksals  Walten,  dass  die  Aufwallungen  des
rabiaten Bayern-Kickers Franck Ribéry mit dem Erscheinen des
neuen Houellebecq-Romans „Serotonin“ zusammentreffen? Ist etwa
Ribéry auch einer jener Wutbürger, wie sie im Buch mehr oder
weniger direkt vorkommen? Nun ja, Benzin- oder Milchpreise
regen ihn wohl weniger auf. Jedoch…
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Salz  mit  quasi-
religiöser  Anmutung…
(Foto: Bernd Berke)

Dieser Ribéry, der auch schon mal Ärger wegen Sex mit einer
minderjährigen  Prostituierten  hatte  (endete  mit
Freispruch),  hat  bekanntlich  kürzlich  ein  sündhaft  teures
Steak verputzt, ein rundum vergoldetes. Kostenpunkt angeblich
1200 Euro.

Macht Goldflitter kein Bauchweh?

Es war sozusagen ein Tanz ums Goldene Kalb, wie man ihn schon
aus der Bibel kennt. Kann man solchen Goldflitter eigentlich
unbeschadet essen, oder hat der arme Franck davon Bauchgrimmen
bekommen? Das täte uns aber leid.

Jedenfalls ist er sehr offensiv mit seinem dekadenten und
nachgerade  obszönen  Tun  umgegangen.  Er  hat  es  für  nötig
befunden,  sich  selbst,  das  Steak  und  den  Kult-Koch  im
(a)sozialen  Netzwerk  zu  feiern.  Kein  Gedanke  wird  daran
verschwendet,  wie  das  bei  den  oft  nicht  so  begüterten
Fußballfans wohl ankommt. Aber über solche niederen Sphären
sind  Multimillionäre  à  la  Ribéry  natürlich  längst  weit
erhaben.

Nun gibt es manche, die sagen: Er hat doch die Kohle und kann
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damit machen, was er will. Klar, wenn er dereinst selbst in
der Hölle braten möchte, kann er das alles tun.

Wenn das Salz über den Unterarm rieselt

Reli-Scherzchen beiseite. Und auch keine mahnenden Vorträge
über soziale Verpflichtung des Eigentums, die auch anderwärts
nicht zu gelten scheint. Erst recht keine Stellungnahme zu
jenem Koch, der u. a. dadurch prominent und teuer wurde, dass
er das Salz nicht direkt auf die Speisen streut, sondern es
über seinen Unterarm rieseln lässt…

Nach  dem  Motto  „gesalzene  Preise,  gepfefferte  Sprache“
ist Ribérys rüde Reaktion auf seine Kritiker, wiederum via
Netzwerk (diesmal Instagram) verbreitet, noch einmal eine ganz
andere Nummer. Wer ihn kritisiert, ist demnach nur durch ein
geplatztes  Kondom  entstanden  (also  ein  unerwünschtes  Kind
gewesen), er solle überdies seine Mutter, seine Großmutter und
seinen  Stammbaum  ficken.  Ausgesuchte  Worte  also,  die  auf
Französisch noch viel erlesener und eleganter klingen.

Herzlicher Empfang in allen Stadien

Bei Bayern München, dessen Chef Uli Hoeness (da war doch auch
mal  ein  Prozess?)  jüngst  noch  die  hehren  Club-„Werte“
beschworen hat, für die er einstehe, ist man wahrscheinlich
peinlich berührt, lässt sich aber offiziell nichts anmerken.
Der 35-jährige Ribéry, der sich auch auf dem Platz häufig
daneben benimmt, hat ja zuletzt mal wieder ein paar Törchen
geschossen. Also wird man ihn wohl weiter als Stammspieler
einsetzen  –  und  ihm  der  Ordnung  halber  eine  Geldstrafe
aufbrummen, die er vermutlich aus der Portokasse bezahlt.

Und schon wieder meldet sich Ribéry (via Twitter) zu Wort. Es
gehe ihm gut, man solle sich keine Sorgen um ihn machen. „Und
nun zurück zum ernsten Geschäft, wir haben eine Menge Arbeit
vor  uns“,  schreibt  er  aus  dem  ohnehin  umstrittenen
Trainingslager (ausgerechnet in Katar!) weiter. War also alles
nur ein Spaß? Hahaha! Wat hamwer gelacht.

https://www.t-online.de/unterhaltung/stars/id_85036550/franck-ribery-rastet-aus-ueble-schimpfworte-an-seine-steak-kritiker.html


Zu gönnen wäre es Ribéry, dass er fortan in allen Stadien ganz
besonders  herzlich  und  gellend  empfangen  wird.  Schließlich
sind Fans, die sein Verhalten nicht billigen, ihm zufolge ja
eh nur „Steine in meinem Schuh.“ Und tatsächlich begleitet ihn
auch dieser Wunsch: Möge er allzeit Steine im Schuh haben!

P. S.: Haben wir’s nicht schon immer geahnt, dass „Ribéry“ auf
Deutsch  „Reiberei“  heißt?  Eben.  Oder  lautet  die  korrekte
Übersetzung nicht sogar „Abreibung“?

Das Ruhrgebiet als Heimat –
zwischen  Grau  und  Grün,
zwischen  Solidarität  und
gelegentlicher Kulturferne
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 8. Mai 2019
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Ein weithin sichtbares Beispiel für den Strukturwandel
im  Ruhrgebiet:  Teil  des  Dortmunder  Phoenixsees  mit
Florianturm  im  Hintergrund.  (Foto,  März  2016:  Bernd
Berke)

Gastautor Heinrich Peuckmann über das Ruhrgebiet als Heimat:

Wenn  auf  der  Kamener  Zeche  Monopol  Kokskohle  abgestochen
wurde, rannte meine Mutter in den Garten und trug die zum
Trocknen aufgehängte Wäsche ins Haus. Kurz darauf segelten
nämlich Rußpartikel durch die Luft und wäre sie nicht schnell
genug gewesen, hätte sie noch einmal waschen müssen.

Abends schimmerte der Himmel im Westen rosa und wir wussten,
dies ist kein Abendrot wie an der Nordsee. Jetzt fließt bei
Phoenix  in  Dortmund  wieder  flüssiger  Stahl  aus  der
Thomasbirne,  dort,  wo  sich  jetzt  ein  wunderbarer  See
erstreckt. Die Emscher, die in meiner Nähe entspringt, habe
ich eines Tages lila gesehen. Giftig lila. Unglaublich, welche
Abwässer  in  den  armen  Fluss  gekippt  worden  sind.  Und  die
wunderbaren Fußballspiele mit meinen Freunden fanden nie bei
strahlendem Sonnenschein statt. Bei uns war es immer diesig.
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Integration und Toleranz – sogar für Bayern

Das ist also meine Heimat und da kann ein normaler Mensch nur
denken: weg hier, so schnell und so weit wie möglich. Aber ich
bin immer noch hier. Was ist los mit mir? Liebe ich verstaubte
Luft und eine zerstörte Umwelt? Nein, natürlich nicht. Denn
diese  Kindheitsbilder  sind  ja  nur  der  eine  Teil  des
Ruhrgebiets. Jener freilich, der außerhalb als einziges Bild
zur Kenntnis genommen wurde und immer noch wird.

Aber  das  Ruhrgebiet  ist  mehr  als  das.  Solidarität,  oft
beschworen, vor allem in den Sonntagsreden von Politikern,
gibt es hier wirklich. Ich weiß, wenn ich irgendwann im Dreck
liege, kommt jemand angelaufen, um mir zu helfen. Ob es mir
nützt, ist eine andere Frage, aber versuchen wird er es.

Solidarität zeigt sich auch beim Umgang mit Migranten, mit den
Türken etwa, die hier in großer Zahl leben. Bei uns gibt es
keine „Ruhr-Pegida“, undenkbar, bis jetzt jedenfalls. Wir sind
doch seit jeher Schmelztiegel. Als es losging mit Kohle und
Stahl,  sind  die  Arbeiter  von  überall  hergekommen,  aus
Schlesien, Ostpreußen und – ja – aus Bayern. Bis heute gibt es
hier Alpenvereine, Leute in krachledernen Hosen, die furchtbar
schreien, was sie jodeln nennen, aber egal, wir ertragen das.
Wie so vieles.



Nach  dem  Abriss  des  Stahlwerks  war  das  Gelände  des
späteren Phoenixsees eine Großbaustelle. Aufnahme vom
18. September 2009, Blick vom Florianturm herab.. (Foto:
Bernd Berke)

Geholfen bei der Integration hat übrigens der Fußball, was
erklärt, weshalb er bei uns eine so wichtige Rolle spielt.
Dieser oder jener kam aus Polen und katholisch war er auch
noch, aber lass ihn in Ruhe. Der schwärmt für Borussia oder
Schalke.  Wenn  ich  heute  türkischstämmige  Jugendliche  nach
ihrem  Lieblingsverein  befrage,  nennen  sie  einen  aus  dem
Ruhrgebiet, dazu einen aus Istanbul. Was dann doch ein Problem
aufzeigt. Halb geglückt die Integration, aber noch nicht ganz.
Das bestätigt auch die wachsende Zahl an AfD-Wählern, auch
wenn  dahinter  weniger  Ausländerhass  steckt  als  eine  sich
verschärfende  soziale  Situation.  Während  Dresden  kaum
Migranten hat, wir dagegen jede Menge, darunter auch welche,
die unsere Freunde sind, ist das Problem bei uns mit deutlich
weniger AfD-Wählern immer noch überschaubar.
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Und wir können Ironie vertragen. Gut, wir verstehen sie nicht
immer, das stimmt, aber wenn, dann können wir lachen. Sogar
über uns selbst. Wer kann das schon? Dafür nehme ich sogar,
schweren Herzens, die Kulturferne in Kauf. „Wat willze mit dat
Buch?“

Anquatschen, wie wir das nennen, kann man im Ruhrgebiet jeden.
Wir  sind  offen  bis  zur  Treuherzigkeit.  Und  grün  ist  es
geworden seit dem Ende von Kohle und Stahl. Oberhausen, eine
Stadt mit Rekordverschuldung, gehört zu den grünsten Städten
Deutschlands.  Als  ich  eine  Gruppe  Schriftsteller  durch
Dortmund führte, habe ich zum Schluss gesagt, dass es einen
Satz gibt, den wir nicht mehr hören wollen. „Das ist aber grün
hier.“ Wir leben nicht mehr auf der Kohlenhalde, habe ich
erklärt. Worauf eine Kollegin antwortete: „Dass es hier grün
ist, wusste ich. Aber dass es sooo grün ist …“

Wie kommt es dann, dass ich in meinen Geschichten so gerne vom
alten Ruhrgebiet berichte? Ich bin doch kein Nostalgiker, im
Gegenteil,  ich  bin  froh,  wie  schön  der  halb  bewältigte
Strukturwandel Teile des Ruhrgebiets gemacht hat. Das ist dann
wohl Heimat, denke ich. Denn was sollte sie anders sein als
die Erinnerung an eine geglückte Kindheit, selbst in Lärm und
Staub?

 

 

„Ruhrgebietchen“:  36

https://www.revierpassagen.de/82037/ruhrgebietchen-36-ansichten-des-reviers/20181211_0952


Ansichten des Reviers
geschrieben von Theo Körner | 8. Mai 2019
Laut Wikipedia ist das Ruhrgebiet mit 5,1 Millionen Einwohnern
der  größte  Ballungsraum  Deutschlands  und  der  fünftgrößte
Europas. Nun kommen gleich 36 Autoren daher, durchmessen mit
ihren Beiträgen das Revier oder zumindest Teile von ihm. Ihr
gemeinsamer  Band,  der  im  Verlag  Henselowsky  Boschmann
erschienen  ist,  trägt  den  geradezu  verniedlichenden  Titel
„Ruhrgebietchen“…

Da könnte man natürlich fragen, ob die Verfasser vielleicht
doch die falsche Messlatte angelegt haben. Aber ihnen geht es
weniger um Zahlen und Statistiken, sie erzählen vom Leben und
Alltag der Menschen, von ihren Werten und Charakteren.

Überwiegend Sympathie für die Region

Mit dem Titel kommt wohl eher die Sympathie zum Ausdruck, die
ein jeder, der an dem Buch mitgewirkt hat, für die Region
empfindet, zumindest irgendwie. Und da man es nun mal mit dem
Ruhrgebiet zu tun hat, kann ein solches Wohlwollen kaum davon
abhalten, auch die Schattenseiten beim Namen zu nennen.

Denn offen und geradeheraus zu sein, gehörte lange Zeit zu den
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Merkmalen der Leute im Revier, wie es beispielsweise Einhard
Schmidt-Kallert  am  Beispiel  eines  Bochumer  Studenten
herausstellt. Als besagter Erich sich 1968 (vollgesogen mit
Rudi Dutschkes revolutionären Ideen) in die nächste Eckkneipe
begab, wusste ihn einer der Stammgäste nach wenigen Sätzen zu
erden.

In der Fremde vermisst man dann doch etwas

Dass es am und im Revier doch so manches zu bemängeln gibt und
gab, daran lassen viele Autoren keinen Zweifel. Beispielsweise
schreibt Heinrich Peuckmann über die Umweltschäden, die Kohle
und Stahl zur Folge hatten. Die Emscher färbte sich lila,
angesichts „des Zeugs“, das da hineingekippt wurde, und die
Luft hing voller Rußpartikel. So schildert er Erinnerungen an
seine Kindheit, in der solche Begleiterscheinungen aber wie
selbstverständlich zum Leben dazugehörten. Wenn er heute schon
mal  mit  seiner  Heimat  hadern  sollte,  dann  sind  es  meist
Situationen, in denen es allzu grobschlächtig oder prolohaft
zugehe,  so  der  Autor.  Nimmt  er  Reißaus,  merkt  er  jedoch
andernorts schon sehr schnell, was ihm fehlt: beispielsweise
die Treuherzigkeit der Menschen, die Solidarität untereinander
oder die Fähigkeit zu Ironie und Selbstironie.

Immer noch Image-Defizite in Sachen Kultur 

Darüber hinaus hebt Peuckmann ein Charakteristikum des Reviers
hervor,  das,  wie  auch  weitere  Verfasser  anmerken,  in  den
Köpfen vieler Menschen kaum verhaftet ist: Die Region ist eine
ausgeprägte Kulturlandschaft. Welche Vielfalt allein bei den
Theatern  im  Ruhrgebiet  besteht,  hat  Joachim  Wittkowski,
Gymnasiallehrer  in  Selm  und  Lehrbeauftragter  am
Germanistischen  Institut  der  Uni  Bochum,  brillant
zusammengefasst. Überraschen mag an dem Aufsatz auch, dass
viele Bühnen auf eine lange Geschichte zurückblicken. Das über
Jahrzehnte vorhandene Bild vom Revier, in dem nur Malocher und
Kulturbanausen leben, mag da überhaupt nicht mehr verfangen.
Der Autor fordert dazu auf, Imagearbeit zu betreiben, damit



die Stärken der Region deutlich werden. Die Chancen, die sich
im Jahr 2010 geboten haben, als das Revier Kulturhauptstadt
Europas war, seien nicht genutzt worden.

Love Parade, Schimanski und Zaimoglu

Mit  der  Tragödie  der  Love  Parade,  die  Teil  des
Kulturhauptstadt-Programms  war,  setzt  sich  Gerd  Herholz
(ebenso wie Heinrich Peuckmann gelegentlich auch Autor der
Revierpassagen)  auseinander  und  bindet  sie  ein  in  die
Geschichte  der  Stadt  Duisburg  und  das  Bild,  das  auch  ein
Kommissar Schimanski zu prägen wusste. Wie lobenswert sei es
doch  da,  meint  Herholz,  dass  der  Schriftsteller  Feridun
Zaimoglu einen Roman in Duisburg spielen lässt und dazu vorher
intensiv  recherchierte,  wie  es  dort  denn  eigentlich  und
wirklich zugeht.

Trinkhallen  oder  Buden  gehören  allerorten  zum  Ruhrgebiet.
Margret Martin trägt eine Geschichte bei, die erst so gar ins
Bild passen will. Die Hauptfigur, so viel sei verraten, lebt
in direkter Nachbarschaft zu einer Bude und mag den Lärm nicht
mehr ertragen, doch die Verfasserin bietet dem Leser eine
Auflösung des Problems, die schmunzeln lässt.

Ernüchterung für Schalker und Borussen

Wer im Übrigen Schalke-Fan sein sollte und eine Antwort sucht,
warum es 2001 nicht geklappt hat und auch sonst die Schale
einfach nicht in die Arena will, der wird nach der Lektüre des
Buches klüger sein. Herr Luca, so der Name des Autors, hat den
Fußballgott befragt – persönlich. Aufmunterung oder Hoffnung
für die königsblauen Fans sehen aber anders aus. Im Gegenzug
wird sich auch mancher Borusse seine Gedanken machen, wenn er
Udo  Feists  Anmerkungen  zur  BVB-Familie  liest.  Ernüchternd
fällt seine Bilanz aus, zu sehr regierten Geld und Geschäft,
als dass von echtem Glanz gesprochen werden könne.

Man musste schnell und billig bauen



Warum  es  in  manchen  Städten  des  Ruhrgebiets  eher  trist
aussieht und oftmals auch schlichte Bauten das Bild bestimmen,
erörtert Gerd Puls in seinem Aufsatz „Hammer und Schlegel,
Spaten  und  Axt“.  Arbeitssuchende  aus  der  ganzen  Republik
landeten in den 50er und 60er Jahren im Revier, denn hier gab
es Jobs. Die Leute unterzubringen, war eine Mammutaufgabe, die
schnell, einfach und preiswert gelöst werden musste. Von allzu
seligen Wirtschaftswunderjahren kann nach den Ausführungen des
Autors  kaum  die  Rede  sein,  gehörten  doch  Prügeleien  und
Schlägereien  auch  und  gerade  in  Familien  zum  Alltag.  Als
Ursache  vermutet  er,  dass  die  Männer  die  schrecklichen
Erlebnisse auf den Schlachtfeldern nicht verarbeitet hatten.

„Urgesteine“ in den Kommunen

Zur Geschichte und Politik der Region liefern unter anderem
Werner Boschmann und Thomas Rother wichtige Beiträge, indem
sie  so  genannte  „Urgesteine“  des  kommunalen  Geschehens
portraitieren, die meist über Jahrzehnte in einer Stadt das
Sagen hatten.

Klischees  über  das  Ruhrgebiet  werden  Leser  in  dem  Buch
vergeblich  suchen,  und  auch  Pia  Lüddeckes  Geschichte  über
einen Taubenvater (oder Taubenvatta, um im Jargon zu bleiben)
nimmt ein eher skurriles Ende.

Zusammenhalt ja, Metropole nein

Einige Autoren erzählen, wie sie, endlich flügge, das Revier
verlassen haben und feststellen mussten, dass sie doch mit der
neuen  Heimat  fremdelten  und  ihrem  Herkunftsort  verbunden
blieben.

Mehr Zusammenhalt der Städte im Ruhrgebiet, das wünscht sich
Sigi  Domke,  aber  auch  nicht  zu  viel:  Städtehaufen  ja,
Metropole  nein,  eben  doch  ein  Ruhrgebietchen.

„Ruhrgebietchen  –  was  deine  Kinder  an  dir  lieben  und  was
nicht“. Verlag Henselowsky Boschmann, 224 Seiten, 9,90 Euro.



„Stop  and  Go“:  Dortmunder
DASA  zeigt  Ausstellung  über
Mobilität,  Entschleunigung
und Stillstand
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019

„Stop  and  Go“:  Plakatmotiv  der  DASA-Ausstellung  zur
Mobilität. (© DASA)

…und schon wieder lockt die Dortmunder Arbeitswelt-Ausstellung
DASA mit einer neuen Schau. Seit September widmet man sich mit
„Tüftelgenies“ den Erfindungen der Menschheit (vom Faustkeil
bis zum Computer), jetzt geht es auf einem anderen Areal im
zweiten  Stock  des  weitläufigen  Hauses  um  Mobilität  im
vielerlei  Hinsicht.

https://www.revierpassagen.de/81044/stop-and-go-dortmunder-dasa-zeigt-ausstellung-ueber-mobilitaet-entschleunigung-und-stillstand/20181025_2110
https://www.revierpassagen.de/81044/stop-and-go-dortmunder-dasa-zeigt-ausstellung-ueber-mobilitaet-entschleunigung-und-stillstand/20181025_2110
https://www.revierpassagen.de/81044/stop-and-go-dortmunder-dasa-zeigt-ausstellung-ueber-mobilitaet-entschleunigung-und-stillstand/20181025_2110
https://www.revierpassagen.de/81044/stop-and-go-dortmunder-dasa-zeigt-ausstellung-ueber-mobilitaet-entschleunigung-und-stillstand/20181025_2110
https://www.revierpassagen.de/81044/stop-and-go-dortmunder-dasa-zeigt-ausstellung-ueber-mobilitaet-entschleunigung-und-stillstand/20181025_2110/dasa_wa_stop_and_go_300718


Ein  Kasten  voller
„Knöllchen“  (Foto:
Bernd  Berke)

„Stop  and  Go“  lautet  der  Obertitel  der  insgesamt  zehn
Themeninseln,  die  vor  allem  mit  etlichen  Audio-  und
Videostationen animieren sollen. Gleich eingangs kann man sich
entscheiden, durch welche Tür man die Ausstellung betreten
möchte – je nachdem, ob man mit dem Auto, mit öffentlichen
Verkehrsmitteln oder mit dem Fahrrad zur DASA gekommen ist;
wie  denn  überhaupt  regelmäßig  beim  individuellen  Verhalten
angeknüpft wird. Es ist ja ohnehin ein DASA-Bekenntnis: die
Leute da abholen, wo sie sind. Projektleiter Philipp Horst und
sein Team (Ria Glaue, Luisa Kern, Magdalena Roß) haben das
Motto recht konsequent umgesetzt.

Die Lust an der Raserei und der Stau

Die vielfältigen Verkehrsthemen werden nicht nur mit Infos und
Statistiken, sondern auch assoziativ umkreist. So reicht das
Spektrum  beim  Kfz  von  der  überwiegend  arbeitsbedingten
Mobilität (Pendler und Berufe wie S-Bahn-Fahrer) über die Lust
an  der  Raserei,  die  man  im  Fahrsimulator  oder  mit  einer
Carrera-Bahn gefahrlos erproben kann, bis hin zu allfälligen
Staus, deren Entstehung sich hier per Touchscreen virtuell
beeinflussen lässt. Ach, könnte man den zähfließenden Verkehr
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in  der  Wirklichkeit  doch  auch  so  willentlich  steuern!
Wissenschaftlich belegt ist jedenfalls, dass täglich absehbare
Staus längst nicht so stressig sind wie unvorhergesehene.

Wenn  Grundschüler  ihren
Schulweg  zeichnen…  (Foto:
Bernd Berke)

Dann also lieber öffentliche Verkehrsmitteln nutzen? Wer sich
in diesen Teil der Ausstellung begibt, vernimmt über Kopfhörer
einige  kleine  Erzählungen  über  Bequemlichkeits-Vorteile  und
(anregende,  peinliche  oder  gar  bedrohliche)  menschliche
Begegnungen, über Unzulänglichkeiten und Verspätungen. Ja, man
bekommt sogar ein paar dosierte Geruchsproben verabreicht –
abgestandene Pizza, lästiges Parfüm. Bäh! Nun ja, wenn die
Fahrt ansonsten dem Umweltschutz dient… Nachhaltiger als jedes
Auto ist natürlich auch das Fahrrad. Freilich veranschaulichen
Karten (Rätselspiel: Welche Stadt hat welches Radwegenetz?),
dass es meistenteils noch sehr an der Infrastruktur hapert und
dass Radfahren im urbanen Raum deshalb ziemlich gefährlich
sein kann.
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Schaubild  in  der
DASA-Ausstellung:
Dandy  führt  seine
Schildkröte
spazieren.  (Foto:
Bernd  Berke)

Auch freiwillige und erholsame Entschleunigung wird ins Visier
genommen.  Kinder  haben  ihre  Wege  zur  Grundschule
nachgezeichnet. Kein Wunder: Wer mit dem Auto gebracht wird,
nimmt  viel  weniger  Details  aus  der  Umgebung  wahr  als  die
Fußgänger.  Derlei  Erkenntnisse  bekräftigt  auch  die
Promenadologie, jene noch recht junge Wissenschaft vom Gehen.
Übrigens: Im 19. Jahrhundert führte manch ein flanierender
Dandy  wahrhaftig  eine  Schildkröte  spazieren,  um  zu
demonstrieren, wie viel Zeit er zur Verfügung hatte. Schon
damals war’s ein Statuszeichnen.

Parkflächen-Wahnsinn

Vorhin war von Staus die Rede. Der zwangsläufig häufig ruhende
Verkehr kommt mehrmals vor, beispielsweise auch, wenn es um
den  Wahnsinn  des  Parkflächenverbrauchs  geht.  Alle  Besucher
können Ideen beisteuern, wie man sonst noch mit all dem Grund
und Boden von Straßen und Parkplätzen umgehen könnte: als
Bühne  für  Kreativität  nutzen,  offen  oder  heimlich
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Anpflanzungen vornehmen, bis zum nächsten Regen den Asphalt
bunt besprühen… Und was fällt Ihnen ein?

Sinnfällig  zudem  eine  transparente  Box  mit  Hunderten  von
„Knöllchen“  aus  Dortmunder  Herstellung.  Wer  argwöhnt,  die
Stadt wolle immerzu nur in Bürgers Geldbeutel greifen, wird
staunen, wenn er hört, dass jede(r) Kontrolleur(in) pro Tag im
Schnitt nur 12 Zettel verteilt. Für die Kommune ist es also
ein  herbes  Minusgeschäft.  Es  geht  eben  vorwiegend  um
„Erziehung“.

Götzendienst  am  Auto:
vergoldeter  und  mächtig
getunter Opel Corsa. (Foto:
Bernd Berke)

Apropos Pädagogik: Die Grundlinien der Ausstellung laufen auf
Abschaffung  des  herkömmlichen  Automobils  hinaus,  man  spürt
immer  mal  wieder  mehr  oder  weniger  sanfte  Anstöße  zur
Verhaltensänderung im Sinne der PS-Abstinenz. Umweltverbände
dürften  sicherlich  weitgehend  einverstanden  sein,  die
Autolobby wohl weniger. Dabei spielen die übelsten Verpester
im  Weltverkehr  hier  noch  gar  keine  Rolle,  nämlich
Kreuzfahrtschiffe  und  Flugzeuge.

Viel Stoff auf begrenzter Fläche

Die Auto-Vergötterung wird längst nur noch (allenfalls) mit
nachsichtigem  Lächeln  zur  Kenntnis  genommen,  sie
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materialisiert sich hier in einem vergoldeten und aufgemotzten
Opel Corsa. Ein „Hingucker“, von dem man sich allerdings gern
schnell wieder abwendet. Es muss doch wohl schon elend lange
her sein, dass so etwas als „cool“ gegolten hat.

Kaum  minder  auffällige  Gegenstücke  zum  Corsa  sind  ein
nostalgischer  VW-Bus  von  1972  mit  Camper-Zubehör,  der  für
Freiheitsträume nicht nur der Hippie-Generation steht, und ein
vielleicht  zukunftsträchtiges  Solarmobil  der  Bochumer  Uni,
immerhin  rund  120  km/h  schnell  und  mit  erstaunlichen  700
Kilometern Reichweite pro Aufladung. Und da man schon einmal
dabei  ist,  geht’s  u.  a.  noch  um  Carsharing  und  autonomes
Fahren. Sehr viel Stoff auf relativ kleiner Fläche.

Vielleicht zukunftsträchtig:
schnittiges  Solarauto  der
Bochumer  Ruhr-Uni.  (Foto:
Bernd Berke)

Kultverdächtig ist derweil noch ein ganz anderes Automodell:
Am  Eingang  stehen  einige  Bobby  Cars,  mit  denen  höchstens
Sechsjährige  (die  ansonsten  thematisch  deutlich  überfordert
sind)  durch  die  Schau  sausen  und  Wimmelbilder  auf
Kinderaugenhöhe ansteuern dürfen. Ich wage mal die Prognose,
dass das Treiben rasch chaotische Formen annehmen kann und
gelegentlich reglementiert, wenn nicht gar unterbunden werden
muss.
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„Stop  an  Go“.  Eine  Ausstellung  zur  Mobilität.  DASA
(Arbeitswelt Ausstellung), Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg 1-25
(Nähe TU / Universität). Vom 26. Oktober 2018 bis zum 14. Juli
2019.  Mo-Fr  9-17  Uhr,  Sa/So/Feiertage  10-18  Uhr.  Eintritt
(inklusive  Begleitheft):  Erwachsene  8  €,  ermäßigt  5  €,
Schulklassen pro Kopf 2 €. — Tel.: 0231 / 90 71 26 45.

Weitere Infos: www.dasa-dortmund.de

____________________________________________________________

P.S.: Tags zuvor rein privat mit mehreren Kindern die anfangs
erwähnte Ausstellung „Tüftelgenies“ (noch bis zum 31. März
2019) zu wichtigen Erfindungen der Menschheit besucht. Die
teilweise pfiffig gemachte Schau bietet einige interessante
Einblicke, die vermutlich haften bleiben, sie ist tatsächlich
auch schon für Sieben- oder Achtjährige geeignet, allerdings
sehr schnell überfüllt.

Gewiss,  es  war  ein  museumsträchtiger,  weil  regnerischer
Ferientag,  aber  nächste  Woche  kommen  dann  auch  wieder
Schulklassen. Es bleibt sich vom Andrang her ungefähr gleich.
Eng wird’s vor allem dann, wenn mal wieder mehrere Stationen
nicht funktionieren und erst einmal repariert werden müssen.
Darf man auf Besserung hoffen?

Frauen,  die  beim  Wohnen
warten
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Gelegentlich liegen der regionalen Tageszeitung Möbelprospekte
bei. Die interessieren mich nur sehr bedingt. Doch eins ist
mir jetzt (mal wieder) aufgefallen: Man sieht darin besonders
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viele wartende Frauen.

Barfuß auf dem Sofa (1)

Ihr wisst schon ungefähr, was ich meine, nicht wahr? Junge
Frauen,  die  offenbar  endlos  Zeit  haben,  warten  in  diesen
Musterwohnungen – auf was auch immer. Dass ein männliches
Wesen nach seines Tages Mühen erscheine? Dass endlich das
Leben  anfange?  Warten  sie  etwa  auf  den  Postboten  oder
Handwerker?  Wohl  kaum.  Das  wäre  denn  doch  zu  profan.

Sie sollen ungemein entspannt wirken, aber es gelingt ihnen
nur selten, diesen Eindruck glaubhaft zu vermitteln. Es sind
ja  auch  zumeist  preiswerte  oder  gar  kostenlos  posierende
Statistinnen,  die  sich  da  lümmeln  und  rekeln  oder  auch
selbstvergessen sinnend in unbestimmte Fernen blicken.

…und meistens sind sie barfuß

Auf dem Sofa: die wartende Frau. Auf dem Bett: die wartende
Frau, etwas leichter bekleidet. Auch in der Küche hat sie
nichts zu tun als zu warten. Hin und wieder nimmt sie eine
Tasse Tee oder Kaffee zu sich, höchstens mal ein Stückchen
Obst, das ist offenbar alles, was sie zum Dasein braucht. Hin
und wieder tippen solche Frauen auf Tablets oder Smartphones
herum. Und meistens sind sie barfuß.
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Barfuß auf dem Sofa (2)

Nur selten kommt ein Mann hinzu, oft übrigens in deutlicher
Distanz auf dem breiten, breiten Sofa. Manchmal darf auch ein
fröhliches Kind dabei sein. Und wenn eine Familie sich zeigt,
dann fast immer idealtypisch mit einer Tochter und einem Sohn.
Ansonsten, wie gesagt, bleibt die junge Frau für sich, als
wenn  just  die  Abwesenheit  des  Mannes  erst  wahre  Muße
ermögliche. Paradox nur, dass sie zugleich auf ihn wartet.

Domizile in weltbester Lage

Und  wahrlich,  sie  wohnen  nicht  schlecht.  Im  mittleren
Preissegment  geht  es  schon  los  mit  den  maßlosen
Übertreibungen:  Allein  ihre  Küchen  sind  wohl  um  die  70
Quadratmeter  groß,  auch  in  den  Bädern  kann  man  großzügig
umhergehen, ganz zu schweigen von den anderen Zimmern. Es sind
stets  weitläufige  Wohnlandschaften  mit  einigen  Metern
Deckenhöhe.

Barfuß auf dem Sofa (3)
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Die  Fensterblicke  im  Hintergrund  (selbstverständlich
Fotomontagen)  suggerieren  derweil  allerbeste  Wohnlagen,
entweder mitten im Zentrum von Weltstädten oder direkt am
Rande riesiger Parks und Waldungen, manchmal auch Mixturen aus
beidem. Latifundien halt. Anwesen sondergleichen. Gerne auch
mit unverstelltem Meer- oder Flussblick. Kurzum: eigentlich
für Normalsterbliche unbezahlbar. Frei nach Kurt Tucholskys
Diktum über die ideale Wohnlage: vorne Ostsee, hinten Ku’damm.
Oder war’s umgekehrt?

Wie entsteht eigentlich eine
Ausstellung?  Wuppertaler
Museum  gibt  hochinteressante
Einblicke
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
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Man  wird  ihn  vermissen:  Wuppertals  scheidender
Museumsdirektor  Gerhard  Finckh  hinter  seinem
(arrangierten)  Schreibtisch,  der  diesmal  zum
Ausstellungsstück  geworden  ist.  Im  Hintergrund:
Zeugnisse der Bürokratie und Fotoschnipsel der Exponate.
(Foto: Bernd Berke)

Seltsame  Ausstellung!  Da  findet  man  etliche  unausgepackte
Bilderkisten, hie und da liegen Sägespäne auf dem ansonsten
sorgsam gereinigten Museumsboden. Als Besucher kommt man zudem
an  einem  unaufgeräumten  Schreibtisch  (Stichwort  „kreatives
Chaos“) vorbei – und in einem Raum lehnen leere Bilderrahmen
an  den  Wänden.  Nanu?  Sind  die  Museumsleute  nicht  fertig
geworden?

Nun, es ist nur die eine Seite dieser Schau, mit der es eine
spezielle,  hochinteressante  Bewandtnis  hat.  Die  andere  ist
durchaus von gewohnter Opulenz und zeigt vielfach famose Kunst
aus  den  reichen  Beständen  des  Wuppertaler  Von  der  Heydt-
Museums. Anhand von herausragenden Beispielen aus der eigenen
Sammlung, aber eben auch mit zwangsläufig eher schmucklosen
Blicken hinter die Kulissen des Hauses führt das Museum vor,
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wie eigentlich eine Ausstellung entsteht.

Pablo  Picasso:  „Liegender
Frauenakt  mit  Katze“,  1964
(Succession  Picasso  /  Von
der  Heydt-Museum,  Wuppertal
/  ©  VG  Bild-Kunst,  Bonn
2018)

Da  schau  her!  Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  schon  etwas
Vergleichbares zum Hintergrund des Metiers gesehen zu haben
wie in „Blockbuster – Museum“. Dieser nicht allzu glücklich
gewählte  Titel  ist  gewiss  eine  ironische  Anspielung  auf
Erwartungen, die etwa von Städten an Museen gerichtet werden.
Die Häuser sollen gefälligst immerzu Events produzieren und
damit Hunderttausende anlocken. Oft genug gelingt es ja auch.

Abschied von Gerhard Finckh

Gerhard Finckh scheidet mit dieser originellen Unternehmung
als  Direktor  des  Von  der  Heydt-Museums,  das  er  seit  2006
geleitet hat. Zum Abschied lässt er sich (und anderen Leuten
vom Fach) ein wenig in die Karten schauen. Ein Plakat über dem
Entree der Schau zeigt ihn selbst als Eineinhalbjährigen, der
mit Klötzchen quasi seine eigene Welt baut. So früh hat es
also  angefangen?  Finckh  hält  dafür,  dass  es  auch  für
Ausstellungsmacher darum gehe, vorhandene Dinge zu sortieren
und zu ordnen.
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Claude Monet: „Blick auf das
Meer“, 1888 (Von der Heydt-
Museum, Wuppertal)

Diese doppelgesichtige Ausstellung ergeht sich nicht nur in
Kulissenschieberei, sondern hat – wie gesagt – ihre sinnlichen
Schauwerte,  die  sich  in  130  Arbeiten  aus  Eigenbesitz
verwirklichen. Da sieht man etwa einen großartigen Raum mit
Bildern von Max Beckmann. Man begegnet grandiosen Werken von
Claude Monet, Otto Dix, Pablo Picasso, Francis Bacon oder
Gerhard Richter; um nur einige zu nennen. Das Wuppertaler Haus
kann aus einem Fundus von allein rund 3000 Gemälden schöpfen,
hier sieht man einige der wohl allerbesten. Und sie dienen
nicht bloß zur Illustration von Thesen, sondern sind in ihrem
ästhetischen Eigenwert präsent.

Erste Ideen beim Wein mit Freunden

Nun jedoch zum nicht nur heimlichen Hauptthema, dem Wachsen
und Werden eines musealen Projekts. Nüchterne Feststellung: Wo
eine Ausstellung hinkommen soll, muss zunächst die vorherige
abgehängt,  weggestellt,  ins  Depot  gebracht  und/oder  an
Leihgeber  zurückgeschickt  werden.  Welche  Unordnung  dabei
vorübergehend im Museum entsteht, lassen rabiate Abrissspuren
einer einzigen Stellwand ahnen. Ein Tisch mit Weinflaschen
steht sodann für allererste Ideen zu einem neuen Projekt, die
(wie Finckh glaubhaft versichert) unter Kunstexperten nicht
selten  beim  Plaudern  in  gemütlicher  Freundes-  und
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Kollegenrunde aufkommen – oder z. B. auch im Urlaub, wenn sie
sinnend aufs Meer blicken und plötzlich eine Eingebung haben…

Die  anfangs  keimenden  Einfälle  übertreffen  womöglich  schon
jede  spätere  Realisierung,  welche  allzu  oft  mit  realen
Hindernissen zu kämpfen hat. Darauf deutet jedenfalls eine
Wandaufschrift  mit  Hölderlins  berühmten  Worten  aus  dem
„Hyperion“ hin: „O ein Gott ist der Mensch, wenn er träumt,
ein Bettler, wenn er nachdenkt…“ Am Schluss des Rundgangs wird
man  mit  einem  weiteren,  nicht  minder  berühmten  Zitat
Hölderlins  verabschiedet:  „Komm!  ins  Offene,  Freund!“   Da
schreitet man doch schließlich ganz anders aus dem Institut
heraus.

Raumaufnahme der Ausstellung
„Blockbuster – Museum“: Die
Rahmen auf dem Boden sollen
verdeutlichen,  dass  eine
Bildwirkung  eben  auch  von
der Rahmung abhängt. (Foto:
Antje Zeis-Loi/Medienzentrum
Wuppertal)

Doch zunächst geht es auf den Parcours und an die eigentliche
Umsetzung einer Ausstellung. Der erwähnte Chaos-Schreibtisch
gehört  dem  verantwortlichen  Kurator,  in  diesem  Falle  also
Gerhard  Finckh.  Dahinter  hängen  als  kleine,  jederzeit
verschiebbare  Foto-Bilderschnipsel  die  Werke,  die  just  in
dieser Schau zu sehen sind.
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Klima- und Sicherheits-Fragen

An einer weiteren Wand finden sich beispielhafte Briefe, mit
denen  andere  Museen  oder  auch  Privatbesitzer  um  Leihgaben
gebeten werden. Natürlich nicht einfach so (da könnte ja jeder
kommen!),  sondern  mit  peniblen  Angaben  zu  klimatischen
Bedingungen, Wachpersonal, Alarm rund um die Uhr und sonstigen
Sicherheits-Aspekten.  Bild  für  Bild  ein  oft  langwieriger
bürokratischer Vorgang, von dem Museumsbesucher keine Notiz
nehmen.  Schon  zu  Beginn  der  Bildersuche  sind  ja
Werkverzeichnisse  und  sonstige  Bücher  durchforstet  worden.
Bereits  die  hauseigene  Bibliothek  umfasst  immerhin  etwa
100.000 Bände.

Nicht jedes Kunstwerk ist in gutem Zustand. Manche Bilder oder
Skulpturen müssen vor der Präsentation gründlich ausgebessert
werden. Auch in eine Restaurierungswerkstatt bekommt man hier
Einblick. Man lernt: Vor einer Ausstellung, erst recht vor
einem  Leihvorgang  muss  der  Zustand  aller  Exponate  exakt
protokolliert  werden,  sozusagen  bis  zum  haarfeinen
Kratzerchen.  Damit  nachher  keine  Klagen  kommen…

Für den Kulturtourismus: Erste Flyer schon zwei Jahre vorher

Und so geht es nach und nach um gar viele Wechselfälle im
Museums-  und  Kunstbetrieb  –  von  den  leidigen  Finanzen
(einschlägige städtische Haushalts-Aufstellungen als Exponate)
über die „Pflege“ von Mäzenen und Sponsoren (Finckh: „Viele
Abendessen  mit  reichen  Leuten“),  um  die  Presse-  und
Öffentlichkeitsarbeit, um die ersten Flyer, die schon rund
zwei  Jahre  vor  einer  Schau  herauskommen,  damit  z.  B.  bei
Busunternehmen  kulturtouristische  Früh-  und  Langzeitwirkung
erzielt wird. Apropos Finanzen: Ursprünglich wollte Gerhard
Finckh eine Kunstausstellung übers 18. Jahrhundert, also die
Zeit  der  Aufklärung  in  Frankreich  gestalten.  Die
Vorbereitungen waren schon weit gediehen, da musste sie aus
Finanzgründen (es fehlten rund 200.000 Euro) abgesagt werden.
Allein  schon  all  die  bedauernden  Absagen  an  Leihgeber  zu



schreiben…

Gerhard Richter: „Scheich
mit Frau“, 1966 (Von der
Heydt-Museum, Wuppertal)

Nur scheinbar banal oder nebensächlich sind auch Fragen der
Rahmung, Beleuchtung und Beschriftung. Selbst die Wahl der
Wandfarbe,  die  erst  einmal  probehalber  aufgetragen  wird,
spielt eine gebührende Rolle. Da stehen ein paar Farbeimer
herum und mehrere Bilder sind testhalber von verschiedenen
Farben hinterfangen. Passt der Farbton zu den Bildern, nimmt
er etwas von der Wirkung oder unterstützt er sie dezent? Da
kann man jeweils lange diskutieren. Finckh glaubt übrigens,
dass inzwischen nahezu 50 Farbschichten auf den Wänden sein
müssten.  Wenn  die  eines  Tages  abblättern,  wird’s
problematisch.

Ungeahnter Arbeitsaufwand

Und überhaupt: Wie eigentlich bei jeder Tätigkeit, von der man
Näheres erfährt, staunt man über den immensen Arbeitsaufwand,
der hinter all dem steckt. Insgesamt hat das Von der Heydt-
Museum in allen Abteilungen zwar fast 200 Mitarbeiter(innen),
darunter viele Ehrenamtliche, doch das Kuratorenteam besteht
gerade mal aus drei Frauen und einem Mann, die stets mehrere
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Ausstellungen parallel planen. Man ahnt, dass sie mehr als
genug zu tun haben.

In einem Raum wird eine besondere Zusatz-Arbeit skizziert,
nämlich die manchmal ungemein aufwendige Forschung in Sachen
Restitution, die selbstverständlich eine Pflichtaufgabe ist.
Dabei geht es vornehmlich um die Rückgabe von Werken, die
jüdischen Bürgern zur NS-Zeit unrechtmäßig weggenommen wurden.
Die genaue Klärung eines Sachverhalts ist mitunter dermaßen
kompliziert,  dass  die  Dokumentation  für  ein  einziges  Bild
Jahre dauert und viele Aktenordner füllt.

Was darf ein Museum zeigen – und was nicht?

Zwischendurch haben wir durch eigens geöffnete Ausgucke ins
Depot und in die Klimaschächte schauen dürfen, da geht es
unversehens auch noch um Politik und Ethik. Schwierige Frage:
Was darf ein Museum zeigen und was nicht? Beispielsweise eine
Porträtskulptur von Adolf Hitler, erstellt vom berüchtigten
NS-Bildhauer Arno Breker, einem gebürtigen Wuppertaler?

Von  einer  Kriegsgranate
durchlöchert  und  bewusst
achtlos hingelegt: Hitler-
Kopf  des  NS-Bildhauers
Arno  Breker.  Im
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Hintergrund  ein  Gemälde
von  Karl  Hofer.  (Foto:
Bernd  Berke)

Man  zeigt  ein  solches  Machwerk  tatsächlich,  freilich  mit
deutlich  distanzierendem  Gestus,  der  angemessen  ist.  Der
symbolträchtig  von  einer  Kriegsgranate  getroffene  und
großflächig durchlöcherte Kopf liegt fast wie ein vergessenes
Objekt herum. Auch ist er von Kunst aus aufrechtem Geiste
umgeben und somit konterkariert. Mag sein, dass man ihn auf
solche Weise zeigen darf. Und möglichst nur auf solche Weise.

Doch schon stellt sich die nächste, ganz anders gelagerte
Frage: Ist Martin Kippenbergers gekreuzigter Frosch dort oben,
gleichsam im „Herrgottswinkel“, nicht eine üble Beleidigung
christlicher  Empfindungen?  Nun  ja,  diese  einst  virulente
Provokation  hat  sich  mittlerweile  wahrscheinlich  etwas
verbraucht.  Herrje,  fast  hätte  ich  jetzt  „Gott  sei  Dank“
gesagt.

„Blockbuster  –  Museum“.  Von  der  Heydt-Museum,  Wuppertal,
Turmhof 8. Vom 7. Oktober 2018 bis Ende Februar 2019. Geöffnet
Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr. Mo geschlossen. Eintritt 12 €,
ermäßigt 10 €, Familie 24 €. Kein Katalog.

Online-Tickets, jeweils gültig für einen Tag und weitere Infos
zum Museum und zur Ausstellung: www.vdh.netgate1.net

Museums-Tel.: 0202 / 563 62 31

Wo  die  legendären  Alben
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lebendig  werden:  Dortmund
lockt  mit  „The  Pink  Floyd
Exhibition“
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019

Blick in die Dortmunder „Pink Floyd“-Ausstellung: Der
schreckliche  Lehrer  durchbricht  die  Mauer,  die  dem
ungleich größeren Exemplar aus der Konzertreihe „The
Wall“ von 1981 nachempfunden ist. (Foto: Bernd Berke)

Ein  berühmter  Song  von  Pink  Floyd  trifft  hier  und  jetzt
besonders  zu:  „Wish  You  Were  Here“,  eh  schon  eine  der
eingängigsten  Schöpfungen  der  1965  gegründeten  britischen
Kultband. Ja, man wünscht sie sich zurück, am liebsten gleich
und genau hierher: die alten Zeiten, die eigene Jugend, all
die  verheißungsvollen  Aufbrüche  der  damaligen  Pop-  und
Rockmusik.
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Tatsächlich wird einem jetzt in Dortmund dabei aufgeholfen:
„The  Pink  Floyd  Exhibition“  mit  dem  britisch-sarkastischen
Untertitel „Their Mortal Remains“ (Ihre sterblichen Überreste)
erweist  sich  als  durchaus  anregendes  Unterfangen,  das  so
manche Phase und manchen Moment der über 50-jährigen Band-
Historie  überraschend  lebendig  werden  lässt.  Auch  jüngeren
Besuchern dürfte sich bei der Zeitreise hoch droben auf der
sechsten Ebene des „Dortmunder U“ der eine oder andere Zugang
zum Werk der Supergruppe eröffnen.

Dritte Station nach London und Rom

Die  Abfolge  der  Ausstellungsstationen  klingt  geradezu
märchenhaft: erst London (Victoria and Albert Museum), dann
Rom,  jetzt  Dortmund.  Schon  einmal  hat  Dortmund  ziemlich
zentral im „Pink Floyd“-Universum gelegen: 1981 gab es in der
Westfalenhalle  gleich  sieben  Aufführungen  der  gigantischen
Show „The Wall“. Ansonsten stemmten damals nur Los Angeles,
New York und London die ungemein aufwendige Konzertserie.



Schier  endlos  und  überlebensgroß
gespiegelt:  das  irritierende  Cover  des
„Pink  Floyd“-Albums  „Ummagumma“.  (Foto:
Bernd Berke)

Auch an diesen Mythos, an den sich etwas ältere Dortmunder
noch heute mit leuchtenden Augen erinnern, konnte „U“-Direktor
Edwin Jacobs anknüpfen, als er Aubrey Powell (Gestalter vieler
legendärer  „Pink  Floyd“-Plattencover)  von  einem  lohnenden
Gastspiel der Schau in Dortmund überzeugte. Powell fungiert
denn auch auch Ko-Kurator der Ausstellung. Und wer, wenn nicht
er, könnte den Geist der Cover (und somit auch der Musik)
gleichsam  wieder  einfangen  und  staunenswert  neu  aufleben
lassen?
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Auf einmal erhebt sich die Mauer

Hier und da steht man beim Rundgang ganz plötzlich inmitten
altbekannter  Szenarien;  da  wird  etwa  das  ohnehin  schon
rätselhaft  vielschichtige  Cover  von  „Ummagumma“  beiderseits
endlos gespiegelt. Am spektakulärsten ist jedoch der Effekt,
wenn sich auf einmal ein nachempfundenes Stück der Mauer aus
den  „Wall“-Konzerten  vor  einem  erhebt  –  mitsamt  dem
grässlichen Lehrer und dem erbärmlich leidenden Schüler.

Ganz klar: Da erinnern sich Kenner natürlich sogleich an die –
zugegeben  –  auch  etwas  wohlfeile  Zeile  „We  don’t  need  no
education“ (Wir brauchen keine Erziehung) und den Schlachtruf
„Hey! Teachers! Leave them kids alone“ (Ey, Lehrer, lasst die
Kinder in Ruhe). Überhaupt ist die Verschränkung von Sound und
Bildern in dieser Ausstellung streckenweise besonders stimmig
gelungen. Eins hebt das andere hervor, hebt es auf eine neue
Stufe.

Die Musiker als Ingenieure und Tüftler

Wer sich entsprechend Zeit nimmt, kann gut und gerne zwei bis
drei  Stunden  durch  diese  Ausstellung  streifen,  die  eine
labyrinthische, abgedunkelt höhlenartige Anmutung hat – fast
wie so ein Underground-Club seligen oder auch erschröcklichen
Angedenkens.

Reichlich Exponate: Eine von
vielen  gut  gefüllten
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Vitrinen  in  der  Dortmunder
„Pink  Floyd“-Schau.  (Foto:
Bernd Berke)

Ziemlich getreulich chronologisch, sozusagen Album für Album
(siehe  Anhang),  kann  man  hier  voranschreiten  –  von  den
psychedelischen  Anfängen  durch  alle  (über)ambitionierten
Klangexperimente  und  bombastischen  Aufgipfelungen  von  quasi
wagnerianischen  Gesamtkunstwerk-Ausmaßen,  die  freilich  bei
dieser  Band  mit  den  Jahren  nicht  immer  mit  überbordendem
Erfindungsreichtum einher gingen. Dass und wie „Pink Floyd“
auch  Anschluss  an  die  Avantgarde  der  E-Musik  suchte,  hat
längst nicht alle Kritiker gleichermaßen überzeugen können.

Nicht ohne fliegendes Schwein

Die Mannen von Pink Floyd, so zeigt sich hier abermals, waren
nicht zuletzt kreative Ingenieure und ehrgeizige Soundtüftler,
die stets das jeweils neueste elektronische Equipment bis an
die Grenzen austesteten. Zahlreiche Gerätschaften sieht man
hier,  die  heute  liebenswert  altmodisch  und  reichlich
verwittert aussehen, die zu ihrer Zeit aber der letzte Schrei
und  State  of  the  Art  waren  –  vom  heute  vorsintflutlich
wirkenden „Azimuth Co-ordinator“ bis zum frühen Synthesizer.

Ein Markenzeichen der Band:
schwebendes  Schwein  im
Rolltreppenhaus  des
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„Dortmunder U“. (Foto: Bernd
Berke)

Ansonsten  sieht  man  einen  vielfältigen  medialen  Mix  aus
Fotografien,  Filmausschnitten,  Plakaten,  Bühnenskizzen,
Briefen und weiteren Objekten. Hie und da sind es eher bloße
Devotionalien,  doch  manch  ein  Stück  gibt  auch  näheren
Aufschluss.  Und  ja:  Das  fliegende  Schwein  hat
selbstverständlich auch seine gebührenden Auftritte, und zwar
erstmals schon ganz unten überm Foyer.

Der Gentleman Nick Mason gab sich die Ehre 

Offenbar hat man sehr zeitig und vorausschauend begriffen,
dass es zur sich immer mehr entfaltenden Band-Geschichte jede
Menge aufhebenswerte Gegenstände gibt. So gehören denn auch
zahlreiche Gitarren zu den Exponaten, aber auch ein im Stile
des japanischen Malers Hokusai verziertes Schlagzeug oder gar
hübsch aufgefächerte gebrauchte Drumsticks von Nick Mason und
ein  halb  zerfetztes  Schlagfell,  das  er  offenbar  etwas
wuchtiger  traktiert  hat.

Hübsch  aufgefächert:
Drumsticks des Schlagzeugers
Nick  Mason.  (Foto:  Bernd
Berke)

Dabei hat sich dieser Nick Mason, der mitten aus der aktuellen
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Tournee heraus als einziges Band-Mitglied zur Ausstellung nach
Dortmund kam, in der Gruppe musikalisch zumeist vornehm im
Hintergrund  gehalten,  jedoch  dem  großen  Ganzen  ein  höchst
solides rhythmisches Gerüst und Fundament verliehen. Er macht
übrigens den sehr angenehmen Eindruck eines feinsinnigen, mit
Ironie gesegneten britischen Gentleman. Indeed!

Wechselvolle Bandgeschichte

Die Alphatiere der Gruppe, Roger Waters und David Gilmour,
sind – nach allem, was man so hören und lesen kann – hingegen
ganz andere, mächtig auftrumpfende Kaliber. Roger Waters, der
seit etlichen Jahren im Sinne der dubiosen Organisation BDS
für einen rigiden Boykott gegen Israel eintritt, wehrt sich
übrigens in einem just heute veröffentlichten Interview der
„Süddeutschen  Zeitung“  (SZ-Magazin)  nochmals  gegen  den  oft
erhobenen Vorwurf des Antisemitismus‘. An dieser Stelle genug
davon.

Die  wechselvolle,  oft  sehr  turbulente  Bandgeschichte,  die
anfangs Syd Barrett früh in den Drogenwahn trieb und später in
mancherlei persönliche und juristische Grabenkämpfe mündete,
wollen wir hier auch nicht im Detail nachbeten. Teile kann man
sich in der Ausstellung erschließen, anderes wird man füglich
nachlesen können. Vom optischen und akustischen Genuss des
finalen Konzertfilms sollte man sich jedenfalls nicht abhalten
lassen.



Von links: Aubrey Powell (häufig Cover-Gestalter für
„Pink  Floyd“  und  Ko-Kurator  der  Dortmunder  Schau),
Dortmunds OB Ullrich Sierau, „Pink Floyd“-Drummer Nick
Mason, Edwin Jacobs (Chef des Dortmunder „U“) und Jörg
Stüdemann, Dortmunder Stadtkämmerer und Kulturdezernent.
(Foto: Bernd Berke)

Ob die Schau doch noch eine oder mehrere weitere Stationen
ansteuern wird, steht dahin. Gespräche laufen offenbar. Man
könnte den Verdacht haben, dass die USA noch an die Reihe
kommen werden.

Dortmund  aber  hat  die  Exklusivität  in  ganz  West-  und
Mitteleuropa  für  sich.  Die  Besucherzahl  könnte  und  sollte
deshalb weit oberhalb der 100.000er-Marke liegen. Viele Gäste
werden wohl vor allem aus den Niederlanden, aus Belgien, der
Schweiz und Österreich anreisen – und wer weiß, woher sonst
noch. Wie schön, wenn die Stadt mal außerhalb der Fußball-
Zusammenhänge dermaßen viele Leute anlockt.

„The PINK FLOYD Exhibition. Their Mortal Remains“. Ausstellung
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im  „Dortmunder  U“,  6.  Ebene,  Leonie-Reygers-Terrasse.  Tel.
0231 / 50-247 23. www.dortmunder-u.de

15.  September  2018  bis  10.  Februar  2019.  Geänderte
Öffnungszeiten: Mo-Mi 10-18, Do/Fr 10-20 Uhr, Sa/So 10-22 Uhr.
Letzter Einlass jeweils eine Stunde vor Schließung.

Tickets gibt es im Vorverkauf über die Firma Eventim, die
sonst  vor  allem  Konzertkarten  anbietet.  Die  ungewöhnlichen
Preise: Normal 29,76 Euro, ermäßigt 23,16 Euro. www.eventim.de
Bestell-Hotline 01806 / 57 00 70.

Durch den Rundgang geleitet wird man übrigens von hochmodernen
Audioguides, die jeweils die passenden Sounds zu den gerade
besehenen Ausstellungsstücken liefern – ganz gleich, wie und
in welcher Richtung man sich bewegt.

___________________________________________________

Die wichtigsten Alben von Pink Floyd“

The Piper at the Gates of Dawn (1967)
A Saucerful of Secrets (1968)
Ummagumma (1969)
Atom Heart Mother (1970)
Meddle (1971)
The Dark Side of the Moon (1973)
Wish You Were Here (1975)
Animals (1977)
The Wall (1979)
The Final Cut (1983)
A Momentary Lapse of Reason (1987)
The Division Bell (1994)

http://www.dortmunder-u.de


Der  enteignete  Flüchtling
oder: Wie Helfer sich selbst
helfen
geschrieben von Gerd Herholz | 8. Mai 2019
Von wegen: Der Flüchtling, Geflüchtete, Migrant nimmt „den
Deutschen“  die  Arbeit  weg!  Theaterpädagogen,
Erwachsenenbildner, Sprachlehrer, Bittsteller aller Art sowie
Kulturpolitiker und Ministerien haben beim Geldbeschaffen und
-ausgeben seit Längerem die „Flüchtlingsarbeit“ entdeckt. So
hält man gekonnt sich selbst und seine Institution über Wasser
oder in der Presse.

Ilija Trojanow signiert sein
Buch  „Nach  der  Flucht“  –
Literaturhaus  Dortmund,
Herbst  2017.
Foto: Jörg Briese

Projekte & „Maßnahmen“

Clevere  Kultur-/Bildungsinstitutionen  produzieren  unentwegt
Projekte  &  „Maßnahmen“,  in  deren  subventioniertem  Rahmen
sesshafte  Deutsche  gestrandete  Boatpeople  fürsorglich
betreuen. Der Flüchtling als aufzupäppelndes Mündel erzählt
dann beim Integrations-Coaching, auf der Bühne oder im Video
seine Geschichte, erregt kurzfristig Mitleid – das zu nichts
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führt.

Anästhesie statt Aufwachen

Welch  öde  Fassadenmalerei:  Weder  die  Künstlerin  noch  der
Pharmaziestudent  aus  Aleppo  werden  sich  je  geglückt  zur
Sprache  bringen,  indem  sie  sich  auf  ihr  Flüchtlingsdasein
reduzieren (lassen).

Und nach der „Maßnahme“? Der syrische Zahnarzt wird in die
Altenpflege gedrängt, die IT-Fachfrau zum Caritas-Praktikum.
Nur  die  Träger  der  „Integrations“-Projekte  selbst  haben
allerdings  eine  Zukunft:  Mein  lukrativer  Flüchtling  komme,
mein Wille geschehe. „Flüchtlingsindustrie“ heißt das obszön.
Interkulturelles Lernen sieht sicher anders aus.

Da bleibt’s  doch komfortabler bei der Mär, die Einwanderer
nähmen uns jene Arbeit weg, die wir eh nicht mehr machen
wollten. Doch wehe uns! Eines Tages vielleicht treffen wir in
Pflegeheimen  mit  Deutschlandfahnen  in  den  Fenstern  auf
arabische,  nordafrikanische,  afghanische  Pflegekräfte  –  und
dürfen froh sein, wenn sie uns mit der Bettpfanne (inklusive
Notdurft) keins überziehen.

Junge  Frau,  ganz  auf  sich
gestellt:  Wuppertal  würdigt
das  künstlerische  Werk  von
Paula Modersohn-Becker
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
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Paula Modersohn-Becker: „Kopf eines kleinen Mädchens mit
Strohhut“  (1904).  Öl  auf  Leinwand  (©  Kunst-  und
Museumsverein  im  Von  der  Heydt-Museum  Wuppertal)

Man muss es sich immer wieder vor Augen halten: All die Bilder
der Paula Modersohn-Becker (1876-1907) stammen von einer sehr
jungen Frau. Schon recht früh zeigt ihr Werk alle Anzeichen
von Reife.

Mit  ungefähr  20  begann  sie  vorsichtig  tastend  ihren
künstlerischen  Weg.  Anfangs  malte  sie  noch  sichtlich
unbeholfen. Aber dann! In wenigen Jahren hat sie das Ihre
gefunden. Schon mit 31 Jahren ist sie gestorben und hat bis
dahin nach ihrer eigensinnigen, sanft beharrlichen Art eine
gewisse Vollendung erreicht. Ihre besten Bilder erstrahlen vor
Innigkeit,  sie  sind  von  manchmal  geradezu  bestürzender
Wahrhaftigkeit.  Eher  unscheinbaren  Motiven  wie
Kinderbildnissen oder einfachen armen Leuten verleiht  sie
etwas  beispielhaft  Monumentales,  aber  ganz  und  gar  nichts
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Auftrumpfendes.

Spannungsfeld zwischen Worpswede und Paris

Als sie zwölf Jahre alt war, zog die Familie (der Vater war
preußischer Bahn-Baurat) mit sieben Kindern von Dresden nach
Bremen. Doch zwei andere, denkbar gegensätzliche Orte sind
entscheidend für ihren künstlerischen Werdegang gewesen, den
jetzt das Wuppertaler Von der Heydt-Museum in den Blick nimmt:
das bei Bremen gelegene Dörfchen Worpswede mit seiner kleinen
Künstlerkolonie, den vielen schlanken Birken, dem Teufelsmoor
– und das leuchtende Paris! In der Silvesternacht 1899/1900
reist sie erstmals an diese Stätte ihrer Sehnsucht. Sie kehrt
mehrmals dorthin zurück, manchmal für einige Monate.

Paula  Modersohn-
Becker:  „Alte
Armenhäuslerin“,  um
1905. Öl auf Leinwand
(Von der Heydt-Museum
Wuppertal)

Zahllose Ausstellungen der damals avantgardistischen Künstler
und Kunstströmungen (u. a. Cézanne, Gauguin, Van Gogh, Nabis,
Fauves)  sieht  sie  dort,  sie  studiert  an  der  Académie
Calarossi,  lernt  später  den  leidenschaftlich  bewunderten
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Bildhauer  Auguste  Rodin  kennen  –  durch  Vermittlung  des
Dichters  Rainer  Maria  Rilke,  der  zu  jener  Zeit  Rodins
Privatsekretär ist. Nach vorherigen Lehrjahren in Berlin, wo
sie  Einflüsse  von  Arnold  Böcklin  und  Walter  Leistikow
aufnimmt, entfaltet sie an der Seine nach und nach ihr Talent.

Exemplarischer Lebenslauf

Eigentlich wird Paula die kleine Welt von Worpswede nun zu
eng.  Und  doch  kehrt  sie  immer  wieder  dorthin  zurück.  Ein
Zwiespalt.  Auch  sonst  sammelt  sie  Widersprüche:  Eigentlich
sehnt sie sich nach einem üblichen Familienleben, doch durch
ihr Werk und ihr künstlerisches Streben emanzipiert sie sich
zunehmend, ohne zur Feministin zu werden.

Sie heiratet den Maler Otto Modersohn, aber nach ein paar
unerfüllten Jahren will sie sich von ihm trennen. Es kommt
jedoch zu einer Art Versöhnung und sie, die immer Kinder haben
wollte, wird endlich schwanger. Unfassbare Tragik: 18 Tage
nach der Geburt ihrer Tochter Mathilde stirbt Paula an einer
Embolie.  Ein  als  exemplarisch  empfundener  weiblicher
Lebenslauf um 1900, der – mit erfinderischen Zutaten – vor
zwei Jahren auch fürs Kino taugte, als Christian Schwochows
Film „Paula“ mit Carla Juri in der Titelrolle herauskam.

Übrigens: Es hat sich eingebürgert, sie lediglich Paula zu
nennen – ohne den etwas sperrigen Doppelnamen. Bei welchem
männlichen Künstler verfahren wir ebenso? Sagen wir nur „Max“
zu Ernst oder Beckmann? Sagen wir bloß Pablo oder Salvador?

Zu Lebzeiten rundweg unterschätzt

Zurück  ins  Museum.  Nach  Bremen  besitzt  Wuppertal  das
zweitgrößte  Konvolut  an  Werken  Paula  Modersohn-Beckers,
immerhin 22 Gemälde umfassend. Sie bilden den Kern der Schau,
die zuerst fürs Rijksmuseum Twenthe in Enschede (Niederlande)
zusammengestellt  wurde  und  nun  quasi  als  „Re-Import“  in
Wuppertal zu sehen ist, wo Beate Eickhoff als Kuratorin wirkt.
Paula Modersohn-Beckers Schaffen wird (mit aufschlussreichen



Seitenblicken  auf  einige  Zeitgenossen)  anhand  von  etwa  80
Arbeiten weitgehend chronologisch aufgeblättert, so dass man
das  zu  ihrer  Zeit  weithin  unbeachtete  Aufblühen  ihrer
Fähigkeiten  nachvollziehen  kann.

Paula  Modersohn-Becker:
„Sitzender  Mädchenakt  mit
Blumenvasen“,  um  1907.  Öl
auf Leinwand (Von der Heydt-
Museum, Wuppertal)

Zu Lebzeiten hat sie nur ganz selten ausgestellt, sie wurde in
Abhandlungen über Worpswede kaum je erwähnt, auch hat sie so
gut  wie  keine  Bilder  verkauft.  Wenn  überhaupt  einmal  ein
männlicher Kritiker über sie schrieb, ging es gleich recht
ruppig und verletzend zu. Folglich glaubte sie zunächst nicht
an sich selbst, sie war aber gottlob hartnäckig. Viele ihrer
Bilder blieben unsigniert und trugen nur eine Jahreszahl.

„Hände wie Löffel…“

Selbst  ihr  Mann  Otto  Modersohn  ahnte  zwar  ihre  Begabung,
mäkelte aber auch über ihren Malstil, und zwar wortwörtlich
derart anmaßend: „Sie haßt das conventionelle und fällt nun in
d. Fehler alles lieber eckig, häßlich, bizarr, hölzern zu
machen. Die Farbe ist famos, aber die Form? Der Ausdruck!
Hände  wie  Löffel,  Nasen  wie  Kolben,  Münder  wie  Wunden,
Ausdruck wie Cretins…“ Außerdem sei sie auch noch – wie man
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heute sagen würde – beratungsresistent.

Paula  Modersohn-
Becker:  „Sitzende
Mutter mit Kind auf
dem Schoß“, 1906. Öl
auf  Pappe  (Von  der
Heydt-Museum
Wuppertal)

Richtig ist, dass sie einem Ideal der Einfachheit frönte: „Es
brennt  in  mir  ein  Verlangen,  in  Einfachheit  groß  zu
werden.“   Insbesondere  als  Porträtistin  wollte  sie  wahre,
ungeschönte Menschen zeigen. Eine Frau mit grotesk langer Nase
wird zu allem Überfluss im unvorteilhaften Profil dargestellt.
Das Gegenteil von gefälliger Auftragskunst. Wenn das nicht
authentisch ist…

„Die roten Rosen waren nie so rot…“

Auch der hochmögende Rilke erkannte ihr Wesen wohl erst recht
spät, doch umso inbrünstiger. In Gedanken an sie schrieb er
ein Gedicht, das so beginnt: „Die roten Rosen waren nie so rot
/ als an dem Abend, der umregnet war. / Ich dachte lange an
dein sanftes Haar… / Die roten Rosen waren nie so rot.“ 
Manche Kunstfreunde, die es gerne menscheln sehen, spekulieren
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bis heute, ob Rilke nicht die bessere Wahl für Paula Becker
gewesen wäre. Ach, wie müßig ist das!

Während  die  schöpferischen  Herren  in  Worpswede  (Otto
Modersohn,  Heinrich  Vogeler,  Fritz  Mackensen  u.  a.)  die
Akademien  verabscheuten  und  sich  möglichst  nur  noch
schwärmerisch in freier Natur ergehen mochten, erstrebte Paula
gerade umgekehrt eine akademische Ausbildung, die ihr damals
jedoch weitgehend verwehrt blieb. Private Institute standen
ihr allenfalls offen, keine staatlichen. Vielleicht hat sie
ihre Anlagen gerade deswegen umso eigenständiger entwickeln
können.  Sie  war  ganz  auf  sich  gestellt.  Schmerzliche
Verheißung  der  Freiheit!

Ungeheuerliche Aktdarstellung mit Kind

Die  Heimattümelei  der  allzeit  in  Worpswede  verbliebenen
Männer,  die  sich  geradewegs  stur  weigerten,  Einflüsse  aus
Frankreich  aufzunehmen,  machte  sie  später  anfällig  für
nationalistische oder noch schlimmere Versuchungen. Geradezu
revolutionär muten hingegen die „späten“ Bilder von Paula an:
Wenn sie sich etwa selbst als Akt mit Kind darstellt (damals
eine  Ungeheuerlichkeit)  oder  wenn  ihr  aparte
Mädchendarstellungen  im  deutlichen  Gefolge  des  exotischen
Gauguin gelingen, so wagt man kaum sich vorzustellen, was aus
ihr noch hätte werden können.



Paula  Modersohn-
Becker  auf  der
Veranda  ihres
Hauses,  1901
(Ausschnitt)  (Foto:
Atelier  Schaub,
Hamburg  /  Paula-
Modersohn-Becker-
Stiftung, Bremen)

Auzfgrund  ihrer  jeweils  allerneuesten  Kunst-Erfahrungen  in
Paris ließ Paula Modersohn-Becker alsbald impressionistische
Anwandlungen hinter sich. Courbet sagte ihr mehr als Monet.
Sie hat nicht bloß die Natur nachgeahmt, sondern sich draußen
ins  Gras  gelegt,  die  Augen  geschlossen,  sozusagen  „innere
Bilder“  aufgerufen  und  diese  Bilder  schließlich  flächig
konstruiert,  in  kühnen  Perspektiven  zugespitzt  oder
stilisiert.  So  darf  sie  bereits  als  eine  Vorläuferin  des
Expressionismus  gelten.  Bei  etlichen  Besuchen  im  Pariser
Louvre wurde sie überdies auf altjapanische Kunst und auf
altägyptische  Totenbilder  von  erhabener  Einfachheit
aufmerksam.  Auch  solche  Spuren,  welche  die  Wuppertaler
Ausstellung  getreulich  nachzeichnet,  finden  sich  in  ihrem
Oeuvre.

Riesiger Nachlass – nachlässig behandelt
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So  wenig  Anerkennung  war  der  Lebenden  insgesamt  zuteil
geworden, dass man überrascht war, als sich etwa 700 vielfach
beachtliche  Gemälde  und  rund  1000  Zeichnungen  in  ihrem
Nachlass fanden, der – das Wortspiel sei erlaubt – leider
recht nachlässig behandelt wurde. Zudem ging hernach vieles im
Gefolge  der  schandbaren  Nazi-Ausstellungsaktion  „Entartete
Kunst“  verloren,  anderes  wurde  im  Bombenhagel  des  Zweiten
Weltkriegs zerstört.

Und wie kam es, dass gerade in Wuppertal viele Bilder von ihr
vorhanden sind? Nun, letztlich ist es dem vielfach in Bremen
wirkenden Künstler Bernhard Hoetger (aus Hörde stammend, heute
ein Stadtteil von Dortmund) zu verdanken, der den eigentlichen
Gründervater  des  heutigen  Museums,  den  Wuppertaler  Bankier
August von der Heydt, recht früh auf Paula Modersohn-Beckers
Schaffen hinwies. So konnte es auch nicht ausbleiben, dass im
nahen Hagen Karl Ernst Osthaus von ihrem Wirken erfuhr. Es
waren Zeiten und Kreise, in denen Region keineswegs „Provinz“
bedeuten musste.

„Paula  Modersohn-Becker.  Zwischen  Worpswede  und  Paris“.  9.
September 2018 (Eröffnung ab 11:30 Uhr) bis zum 6. Januar 2019
im Von der Heydt-Museum, Turmhof 8, Wuppertal. Geöffnet Di-So
11-18, Do 11-20 Uhr. Eintritt 12 €, ermäßigt 10€, Katalog 20
€.

Weitere Informationen: http://vdh.netgate1.net/

 

 

 

 



Neuer  Mauerbau,  Stalins
Schatten und der Terror des
Digitalen – zum umstrittenen
DAU-Kunstprojekt in Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 8. Mai 2019

Rätselhafte Fotografie aus dem „Institut“ (Charkiw). (©
Gruber / Berliner Festspiele)

Vor 29 Jahren fielen in Berlin die Mauer und der „Eiserne
Vorhang“. Das war der Auftakt vom Ende des Realen Sozialismus
und  einer  Diktatur  des  Proletariats,  die  immer  nur  ein
ideologischer Popanz war, mit dem sich schamlose Partei-Bonzen
der  herrschenden  Nomenklatura  die  Macht  über  das  Volk
sicherten. Neben einigen unverbesserlichen Nostalgikern, die
sich gern die schlechte Vergangenheit schön reden, gibt es
jetzt auch einige Künstler, die vom (temporären) Wiederaufbau
der Mauer träumen.
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Direkt in Berlins Mitte, in einem etwa 300 mal 300 Meter
großen, von einer russischen Beton-Mauer abgeriegelten Areal
zwischen Staatsoper und Bauakademie, soll direkt an der Straße
Unter den Linden vom 12. Oktober bis 9. November ein neo-
stalinistisches  Menschenexperiment  durchgeführt  werden,  das
sich als freiheitliches Kunst-Projekt tarnt und den Besuchern
neue  und  ungeahnte  Möglichkeiten  der  Wahrnehmung  und
Partizipation  verspricht.

Erlebniszone mit „historischen Echoräumen“

Unter dem kryptischen Kürzel „DAU Freiheit“ wird, so lassen
die  als  Mitveranstalter  auftretenden  Berliner  Festspiele
verlauten, eine „Zone markiert, die für vier Wochen zu einem
besonderen Erlebnisraum wird“, „historische Echoräume öffnet“
und  angeblich  die  Chance  bietet,  „eine  politisch-
gesellschaftliche  Debatte  über  Freiheit  und  Totalitarismus,
Überwachung,  Zusammenleben  und  nationale  Identität  zu
eröffnen.“

Wer denkt, das klinge arg nach politischer Überhöhung eines
künstlerisch  größenwahnsinnigen  Projekts,  liegt  wohl  nicht
ganz falsch. Doch worum geht es eigentlich beim „DAU“-Projekt,
dieser seltsamen Mixtur aus Performance und Reality-Show, die
in Berlin unter dem Begriff „Freiheit“ auftritt, bevor sie –
entschlackt und ohne Mauer – weiter zieht und in Paris als
„Gleichheit“ und in London als „Brüderlichkeit“ für verwirrte
Gemüter sorgen wird?

Auf den geheimnisvollen Spuren des Physikers Lev Landau

Mit der Französischen Revolution und ihren hehren Idealen hat
„DAU“ jedenfalls nichts zu tun. Eher schon mit der Negation
der  Digitalmoderne,  die  hinter  der  Maske  der  totalen
Transparenz den gläsernen Menschen schafft. Namensgeber des
Projekts ist der russische Physiker und Nobelpreisträger Lev
Landau  (1908-1968),  der  von  seinen  Freunden  „Dau“  genannt
wurde  und  in  Moskau  ein  streng  geheimes  „Institut  für



Physikalische  Probleme  der  Sowjetischen  Akademie  der
Wissenschaften“  betrieb.

Weitere  Fotografie  aus  dem
„Institut“  (Charkiw).  (©
Orlova  /  Berliner
Festspiele)

Um dem Rätsel des geheimnisumwitterten Physikers auf die Spur
zu kommen, ließ der russische Regisseur Ilya Khrzhanovsky im
ukrainischen  Charkiw,  wo  Landau  eine  zeitlang  lebte  und
arbeitete,  ein  gigantisches,  12.000  Quadratmeter  großes
Filmset  aufbauen:  einen  eigenen,  von  Zäunen  begrenzten
Stadtteil, in dem von 2009 bis 2011 über 400 Menschen lebten
und  das  –  mit  allen  Mitteln  des  Terrors  und  der
Totalüberwachung – so funktionierte wie Stalins Machtimperium.

…und die Kamera war immer dabei

In Charkiw wurde drei Jahre lang geforscht und geliebt, wurden
Experimente durchgeführt und Kinder gezeugt. Und die Kamera
von  Jürgen  Jürges,  der  früher  mit  Fassbinder  und  Wenders
drehte, war immer dabei. Kunst-Performerin Marina Abramovic
war zu Gast und Regisseur Romeo Castellucci, Pop-Musiker von
Massive Attack und Star-Dirigent Theodor Currentzis. Aus dem
so entstandenen Film-Material sollen 13 Spielfilme und eine
Vielzahl  von  Mini-Serien  geschnitten  worden  sein.  Nichts
Genaues weiß man nicht, alles liegt im Dunkeln der künstlich
angeheizten Gerüchteküche.

https://www.revierpassagen.de/79576/neuer-mauerbau-stalins-schatten-und-der-terror-des-digitalen-zum-umstrittenen-dau-kunstprojekt-in-berlin/20180903_0907/dau_freiheit_6_orlova


Jetzt sollen die Filme im temporären neuen Berliner Mauer-
Staat „DAU Freiheit“ vier Wochen lang präsentiert werden. Dazu
soll  es  Performances  und  Lesungen,  Konzerte  und  Vorträge,
Einzelgespräche  und  Überraschungen  geben.  Mit  dabei  sollen
auch  wieder  Abramovic  und  Co  sein.  Doch  wer  was  wann  wo
vorführt,  darüber  herrscht  (noch)  Schweigen.  Klar  scheint
bisher nur, dass im ganzen Kunst-Areal das alte DDR-Flair
wieder  auflebt,  schlechte  Beschilderung  und  dunkle
Beleuchtung, muffiger Geruch und beklemmende Atmosphäre wie
weiland im Mangel-Staat.

Reanimation des Realsozialismus‘

Wer  die  neo-sozialistische  Reanimation  betreten  will,  muss
vorher einen Fragebogen ausfüllen und ein Visum beantragen und
dann  beim  Passieren  der  Mauer  sein  Handy  abgeben.  Dafür
bekommt er ein Gerät namens „DAU-Device“, das den Besucher zu
den einzelnen Programmpunkten führt: Einlass nur auf Einladung
durch das Gerät.

Wer dem Kunst-Terror nicht gewachsen ist, kann ein Notsignal
senden und sich befreien lassen. Die Anwohner des Mauer-Parks
werden zu „Ehrenstaatsbürgern“ erklärt, haben eigene Zutritts-
Möglichkeiten zum Überwachungsstaat und können sich in ihrem
angestammten  Wohnraum  frei  bewegen.  Ob  das  ganze  Treiben
wiederum von Khrzhanovsky und Jürges filmisch begleitet und
später  in  einen  neuen  Streifen  über  Freiheit,  Gleichheit,
Brüderlichkeit einfließt, ist noch unklar.

Auch ein russischer Oligarch finanziert das Ganze mit

Klar ist nur, und das macht die bizarre Angelegenheit nicht
schmackhafter,  dass  neben  den  Berliner  Festspielen  auch
Sponsoren das Projekt finanzieren, die nicht gerade ein guten
Leumund haben, wie der russische Oligarch Sergej Adonjew. Auch
dass  es  beim  Dreh  in  der  Ukraine  sexuelle  Übergriffe  von
Seiten des Regisseurs gegeben haben soll, hinterlässt einen
bitteren Beigeschmack.



Die  Kunst  ist  frei  und  wird  auch  den  Größenwahn  dieses
Menschenexperiments  und  den  Terror  des  temporären  Mauer-
Staates ertragen. Der schlimmste Feind der Kunstfreiheit ist
aber die Bürokratie: Der Bau einer Mauer und das Leben in
einem von eigenen Gesetzen bestimmten Erlebnisraum brauchen
Genehmigungen von Bau- und Gewerbeamt, Polizei, Feuerwehr. Die
stehen noch aus. Könnte also sein, dass sich alles noch als
Luftnummer erweist und alle Kunst-Träume zerplatzen wie heiße
Ballons.

________________________________________________________

„DAU Freiheit“, vom 10. Oktober bis 9. November 2018.
Ein genaues Programm existiert (noch) nicht, auf dem 300 mal
300 Meter großes Areal und in den kooperierten Häusern und
Akademien am Boulevard Unter den Linden sind Filmvorführungen
des  700  stündigen  DAU-Filmmaterials,  Kunst-Performances,
Auftritte  von  Musikern,  wissenschaftliche  Vorträge  u.a.
geplant.
Besucher(innen) registrieren sich auf der „DAU-Webseite“, um
ein Visum zu erwerben.
Täglich können bis zu 3000 Visa ausgegeben werden. Ein Zwei-
Stunden-Visum kostet 15 Euro, ein Tagesvisum 25 Euro, ein 72-
Stunden-Visum 45 Euro. Es soll auch Diplomaten- und Presse-
Visa geben, die für die gesamte Laufzeit gelten und Zutritt zu
allen Veranstaltungen gewährt.

Infos unter www.berlinerfestspiele.de

https://www.berlinerfestspiele.de/de/aktuell/festivals/dau_fre
iheit/dau_freiheit_1.php

http://www.berlinerfestspiele.de


Aufruhr in der Provinz: Das
Jahr 1968 in Westfalen
geschrieben von Theo Körner | 8. Mai 2019
„1968 in Westfalen“: Der Buchtitel lässt aufhorchen, stehen
doch  Sauer-  und  Münsterländer  ebenso  wie  Bewohner  von
Bergmannssiedlungen  im  Revier  nicht  gerade  in  dem  Ruf,
Rebellionen anzuzetteln. Folglich müsste es doch eigentlich
vor 50 Jahren ganz ruhig geblieben sein, als in Frankfurt,
Hamburg,  München  und  Berlin  Studenten  in  Scharen  mit  der
Parole „Unter den Talaren Muff aus 1000 Jahren“ auf die Straße
gingen.

Der Historiker Thomas Großbölting von der Uni Münster betreibt
in dem Band nun eine Spurensuche. Er will rekonstruieren, was
das Jahr 68 im Westfalenland nun wirklich ausgemacht hat.
Herausgekommen ist dabei weit mehr als eine simple Chronik von
Ereignissen, sondern die prägnante und zugleich einordnende
Darstellung eines Umbruchjahres mit seinen Folgewirkungen für
die  Provinz.  Großbölting  ist  übrigens  der  Ansicht,  dass
Dortmund oder Münster seinerzeit eher Mittel- als Großstädte
gewesen seien.

Vom kurzen und vom langen ’68
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Auch in Westfalen riefen die Ermordung des Studenten Benno
Ohnesorg und des charismatischen Bürgerrechtlers Martin Luther
King, das Attentat auf den Studentenführer Rudi Dutschke sowie
die Massaker der US-amerikanischen Soldaten in Vietnam massive
Reaktionen hervor. Die Menschen versammelten sich in großer
Zahl  zu  Gedenk-  oder  auch  Gebetsstunden,  auch  kam  es  zu
offenen  Protesten  gegen  Rassismus,  Diskriminierung  und  das
militärische Vorgehen der USA in Indochina.

Nachdem Großbölting gleich zu Beginn seines Buches erklärt
hat, 1968 könne nicht rein als Jahreszahl verstanden werden,
sondern  sei  vielmehr  Chiffre  für  Widerstand,  Proteste  und
Revolte,  geht  er  auf  die  gesamtgesellschaftlichen
Zusammenhänge und Entwicklungen jener Zeit ein. Dabei kommt er
zu einer aufschlussreichen Unterscheidung. Der Wissenschaftler
spricht von dem „kurzen“ und dem „langen“ 1968.

Er meint damit einerseits die eher ereignisorientierte Ebene.
Die beginnt für ihn bereits am 2. Juni 1967 mit dem Tod von
Benno Ohnesorg, den während der Demonstration gegen den Besuch
des persischen Schahs der Polizist Karl-Heinz Kurras erschoss.
Diese Phase endet mit der Verabschiedung der Notstandsgesetze
Ende Mai 1968 im Bundestag – gegen alle Widerstände in der
Bevölkerung.

Nachhaltige Veränderung der Gesellschaft

Andererseits – und das ist dann die Langversion – hat 1968 zu
nachhaltigen  gesellschaftlichen  Veränderungen  geführt.  Nach
Darstellung  des  Historikers  sind  „ökologisches  Bewusstsein,
Gleichstellung von Mann und Frau, die Akzeptanz verschiedener
Formen von Sexualität, Friedensorientierung, Emanzipation und
Partizipation“ heute nicht nur Teil des Mainstreams, sondern
man definiere damit auch die „Loyalität zum System“.

An diesen Umwälzungen und speziell an dem „kurzen“ 1968 haben
traditionelle Unistädte wie Münster mit den Studierenden ihren
Anteil, aber ebenso die dazu im Vergleich noch sehr jungen



Hochschulen in Ruhrgebiet. Dass es überhaupt zur Gründung der
Unis in Dortmund, Bochum oder Bielefeld kam, steht im engen
Zusammenhang  mit  dem  Bildungsnotstand,  der  nicht  nur  in
Deutschland, sondern in der damaligen westlichen Welt in Folge
des Sputnik-Schocks ausgemacht wurde. Sputnik hieß der erste
Satellit, den die Sowjetunion ins Weltall geschickt und damit
im Westen Bedrohungsängste ausgelöst hatte. Mit der Forcierung
von Bildung wollten nun die Industriestaaten im Wettlauf mit
den Russen deutlich punkten.

Bildungsnotstand als Keim der Kritik

Bildungsnotstand  und  Kritik  am  Bildungssystem  sollten
allerdings  auch  zum  Thema  der  Studierenden  werden.  Ihr
Aufbegehren  in  Westfalen  entsprang  aber  vor  allem
universitären  Anlässen,  wie  beispielsweise  in  Bochum  als
Protest gegen eine geplante Univerfassung. Oftmals ging es
allerdings auch um politischen Ereignissen, unter anderem bei
der wohl größten Aktion in Münster mit über 2000 Beteiligten,
die den damaligen Bundeskanzler Kurt-Georg Kiesinger bei einem
Besuch der Stadt mit Sprechchören ob dessen Nazi-Vergangenheit
empfingen.

Nun ist das Buch aber nicht nur lesenswert, weil es aufzeigt,
dass auch Studierende in Westfalen es verstanden, auf die
Straße zu gehen, sondern es beschreibt auch das gesamte Ausmaß
von Aufruhr in Westfalen und darüber hinaus. Wenn man so will,
blieb kaum eine gesellschaftliche Gruppe verschont, auch die
Kirchen nicht. Beim Katholikentag in Essen gab‘s Debatten am
laufenden Band und eine bis dahin kaum gekannte Heftigkeit der
Kritik an den Kirchenoberen. Schüler und Lehrlinge machten
Front gegen zu hohe Busfahrpreise, Jugendliche forderten mehr
Jugendzentren.  In  Bochum  oder  auch  in  Münster  machten
Aktivistinnen von sich reden, die die traditionelle Rolle von
Mann  und  Frau  in  Frage  stellten  und  damit  die
Emanzipationsbewegungen  nach  vorne  brachten.

Als Rudi Dutschke mit Johannes Rau diskutierte



Dass es in diesen stürmischen Zeiten auch Momente gab, die von
Sachlichkeit geprägt waren, macht der Autor am Beispiel einer
Debatte in der Wattenscheider Stadthalle deutlich. Im Februar
1968 diskutierte dort der damalige Fraktionschef der NRW-SPD
(und spätere Bundespräsident) Johannes Rau mit Rudi Dutschke,
der sich nach Meinung von Beobachtern nicht als radikaler
Studentenführer  präsentierte,  sondern  eher  als
„parteipolitischer  Konkurrent  der  SPD“.

Wer nun wissen möchte, wo denn eigentlich der Protest seinen
Ausgang nahm, den nimmt Großbölting mit auf einen Besuch in
den  USA  Mitte  der  60er  Jahre,  als  Studierende  sich  für
Redefreiheit auf dem Campus einsetzten, Woodstock zur Legende
wurde,  Schwule  und  Lesben,  Native  Americans  sowie
Vietnamkriegsgegner  Demonstrationen  organisierten.  Apropos
USA:  Großbölting  nutzt  die  letzten  Zeilen  des  Buches,  um
eindringlich darauf hinzuweisen, dass die heutige Liberalität,
die  zweifellos  68  zuzuschreiben  ist,  keineswegs  eine
Selbstverständlichkeit  darstellt.

Thomas Großbölting: „1968 in Westfalen. Akteure, Formen und
Nachwirkungen einer Protestbewegung“. Ardey Verlag, Münster.
172 Seiten, 13,90 €.

Feines  Gespür  für  das
Lebensgefühl  der  Zeit:  Vor
125  Jahren  wurde  der
Schriftsteller  Hans  Fallada
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geboren
geschrieben von Werner Häußner | 8. Mai 2019
Er hieß eigentlich Rudolf Friedrich Wilhelm Ditzen, nannte
sich aber nach zwei Märchenfiguren der Brüder Grimm: nach
„Hans im Glück“ und nach dem Falada aus „Die Gänsemagd“. Das
sprechende  Pferd  sagt  die  Wahrheit,  selbst  als  sein  Kopf
abgeschlagen wird. Vor 125 Jahren, am 21. Juli 1893, wurde
Hans Fallada in Greifswald geboren.

Hans Fallada, Porträt um 1930. © Hans
Fallada Archiv

Hans Fallada gilt als einer der wichtigsten Schriftsteller der
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Weimarer  Republik,  der  mit  realistischen  Milieustudien  und
wachem  Blick  für  die  Menschen  auf  der  Verliererseite  die
Lebensumstände der dreißiger Jahre beschrieb.

Mit dem sozialkritischen Roman „Bauern, Bonzen und Bomben“
begann 1931 sein schriftstellerischer Erfolg; „Kleiner Mann –
was nun?“ wurde 1932 zum Bestseller und ist bis heute eines
seiner bekanntesten Werke geblieben. Auch Bücher wie „Jeder
stirbt für sich allein“ oder der posthum erschienene Roman
„Der Trinker“ sind Welterfolge geworden. „Wer einmal aus dem
Blechnapf  frißt“  spiegelt  seine  Erfahrungen  im  Gefängnis
wieder.

Persönlich hatte er stets mit sich selbst zu kämpfen: Als
Schüler schon ein Außenseiter, litt er später unter Alkohol-
und Morphiumsucht. Aufgrund eines inszenierten Duells, das als
Doppelsuizid  gedacht  war  und  bei  dem  er  seinen  Freund
erschoss,  wurde  er  erstmals  in  eine  psychiatrische  Klinik
eingewiesen. In der Zeit des Dritten Reiches zog er sich in
sein Haus nach Carwitz in Mecklenburg zurück, verhielt sich
den Machthabern gegenüber ambivalent. 1947 starb er an den
Folgen der Morphinsucht.

Die Revierpassagen sprachen mit der Vorsitzenden der Hans-
Fallada-Gesellschaft,  Patricia  Fritsch-Lange,  über  den
weltberühmten Schriftsteller.

Gibt es eigentlich eine Erklärung für das schwierige Leben und
die Sucht von Hans Fallada?

Die  Erkrankungen  von  Hans  Fallada  sind  gut  erforscht  und
dokumentiert.  Es  gibt  medizinische  Unterlagen,  Briefwechsel
und Aufzeichnungen aus der Familie. Fallada stammt aus einer
Familie  mit  einer  langen  Tradition  des  schriftlichen
Erinnerns, die sich auf hohem Niveau ausdrücken konnte. Die
Wurzeln seiner psychischen Instabilität dagegen sind schwer
greifbar.  Ein  paar  unglückliche  Zufälle,  eine  gewisse
Veranlagung – dann passiert so etwas. Die Eltern waren für die



damalige  Zeit  erstaunlich  liberal.  Der  Vater  bot  ihm  zum
Beispiel  an,  ihn  ein  Jahr  voll  zu  finanzieren,  damit  er
ausprobieren  könne,  ob  er  wirklich  Schriftsteller  werden
wolle. Da war Hans Fallada schon weit über 20 Jahre alt.

Fallada ist einer der wichtigsten Schriftsteller der Weimarer
Republik.  Den  Nazis  gegenüber  verhielt  er  sich
unterschiedlich: auf der einen Seite reserviert bis ablehnend,
auf der anderen Seite kooperativ.

Malerisch  gelegen  ist  das
Anwesen  Hans  Falladas  in
Carwitz,  heute  ein  Museum.
Foto:  Hans-Fallada-
Gesellschaft  e.V.

Fallada hat die Freiheit ausgekostet, die ihm die Weimarer
Republik bot. Er hat in der Künstler-Bohème in Berlin gelebt
und versucht, dort seinen Platz zu finden. Als die Nazis an
die Macht kamen, verhielt er sich wie die meisten Deutschen.
Er beobachtete, versuchte, mit der Situation zurechtzukommen,
sich zu etablieren als Schriftsteller und als „ordentlicher“
Bürger. Ein politisch denkender, vorausblickender Mensch war
er  nicht.  Ihm  fehlte  die  Distanz.  Aber  der  Rückzug  nach
Carwitz  aufs  Land  hatte  sicher  das  Ziel,  aus  all  den
Bedrängungen herauszukommen. Damit war er jedoch nicht aus der
Literatur-Szene verschwunden. Die Nazis behandelten ihn mit
Zuckerbrot und Peitsche. Zeitweise war er unerwünschter Autor,
dann wurde er wieder gelobt und erhielt Aufträge, sogar für



Filmdrehbücher.

Wie kaum ein anderer hat er die Zeit tiefgründig beschrieben.

Das  Arbeitszimmer  des
Schriftstellers  in  Carwitz.
Foto:  Hans-Fallada-
Gesellschaft  e.V.

Er hat als Teilnehmer an den Zeitläuften geschrieben. Das hat
die Leser offenbar damals wie heute angesprochen. Wer etwas
wissen will über das Leben in Deutschland in den dreißiger
Jahren,  erfährt  aus  seinen  Büchern  authentisch  und
unmittelbar,  wie  der  Alltag  damals  gewesen  ist.  Fallada
beschreibt nicht aus intellektueller Distanz. Man bekommt aus
seinen  Werken  ein  Gespür  für  die  Atmosphäre  und  das
Lebensgefühl der Zeit. Der Leser erfährt, was die Menschen im
Inneren  bewegte,  welche  Werte  und  welche  Moral  ihr  Leben
bestimmt, wie sie ihren Alltag tatsächlich bewältigen. Nach
meinem Gefühl ist das der Grund, warum Fallada auch heute noch
gelesen wird.

Das Interesse scheint ungebrochen. „Kleiner Mann – was nun?“
wurde 1972 von Peter Zadek am Bochumer Schauspielhaus als eine
Art Revue auf die Bühne gebracht und außerdem – wie mehrfach
vorher – verfilmt.

Die Bühnenbearbeitung des Romans „Kleiner Mann – was nun?“ von
Tankred Dorst ist seither häufig an verschiedenen Theatern zu
sehen gewesen. Es gibt auch Bühnenfassungen von „Jeder stirbt



für sich allein“.

Welche Titel würden Sie jemandem empfehlen, der Hans Falladas
Werk kennenlernen möchte?

Als Einstieg „Kleiner Mann – was nun?“ und „Ein Mann will nach
oben“, ein vielschichtiger Roman aus dem Berlin der Zwanziger
Jahre.

 ___________________________

Die  Hans-Fallada-Gesellschaft  unterhält  das  Hans-Fallada-
Museum in Carwitz, richtet jährlich Hans-Fallada-Tage aus und
fördert die Forschung. Am 20. Juli wurde dort die Ausstellung
„ ‚Sonst nichts Neues‘. Die Feldpostbriefe des Ulrich Ditzen
(1896-1918)“ eröffnet. Ulrich Ditzen war der jüngere Bruder
Hans Falladas. Info: www.fallada.de

Lesehinweise:

Peter  Walther:  Hans  Fallada.  Die  Biografie.  Aufbau-Verlag
2018, 25 Euro.

Jenny Williams: Mehr Leben als eins. Hans Fallada. Aufbau
Verlag Taschenbuch 2011, 12,99 Euro.

Zwei Rüpel in den Palästen
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Eigentlich muss man über diesen Typen gar nicht mehr viel
reden. Er hat sich oft genug selbst bis zur Kenntlichkeit
dargestellt,  besser  gesagt  entstellt;  vulgo:  sich  selbst
entlarvt und demaskiert.

http://www.fallada.de
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Harmloses Bild zum todernsten Thema. (Foto: BB)

Dreimal dürft Ihr raten, wen ich meine. Selbstverständlich den
notorischen  Twitterer,  der  sich  jüngst  bei  der  Queen  mal
wieder schwer daneben benommen hat. Er mochte beim Abschreiten
ihrer britischen Ehrengarde nicht auf sie warten und stampfte
gegen jede Regel elefantig voraus. Dann aber bremste er so
abrupt,  dass  die  ehrwürdige  alte  Dame  beinahe  auf  ihn
aufgelaufen wäre. Du meine Güte! Zuvor hatte er mal mal wieder
einige Staats- und Regierungschefs rüde attackiert. Normal.
Jedenfalls bei ihm.

Tage  später  benahm  sich  sein  russischer  Präzeptor  ebenso
ungeschlacht. Beim WM-Finale ließ er die versammelten Damen
und Herren um sich herum im starken Regen stehen, während er
sich selbst einen Schirm reichen ließ. Ihr alle kennt die
Szene. Andere warten lassen und blöd aussehen lassen. Das
gehört bei solchen Strolchen dazu.

Tropfnass  wurden  immerhin  Frankreichs  Präsident  Emmanuel
Macron  und  die  kroatische  Präsidentin  Kolinda  Grabar-
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Kitarovic, die freilich selbst etwas über die Stränge schlug,
allerdings eher im beschwipsten Sinne (und deshalb von einem
Boulevardblatt  „Alkoholinda“  getauft  wurde).  Ihr  kleiner
Kontrollverlust ist schon eher verzeihlich.

Zurück  zu  diesen  Kerlen,  den  zwei  egomanischen
Selbstdarstellern,  die  alle  diplomatischen  Gepflogenheiten
beiseite  fegen.  Beider  Treffen  in  Helsinki  hat  inzwischen
gezeigt, wer nun wirklich das Zeug zum Zaren haben könnte und
wer nur ein pathologisch polternder Kasper ist. Einig sind sie
sich offenbar im rücksichtslosen Verhalten, im Rempeln und
Pöbeln.

Verdammt  dumm  nur,  dass  beide  über  diese  roten  Knöpfe
verfügen. Im Grunde könnten sie in ihren Palästen ganztags
ballonseidene Trainingsanzüge tragen und zu haltlosem Gelalle
Bierpullen  schwingen.  Wobei  zu  sagen  wäre,  dass  rund  ums
Revier-Büdchen  unter  Trunkenen  oft  noch  mehr  Ehrenkodex
herrschen dürfte. Friede den Hütten!

Habt ihr etwas Älteren früher auch Bücher wie „Der gute Ton“
an die Hand bekommen? Wie stocksteif ist einem das damals
erschienen. Und wie hat man es begrüßt, wenn eine öffentliche
Person mal vom gar zu strengen Regelwerk abgewichen ist. Jaja,
auch über einen wie Fritz Teufel hat man herzlich gelacht. Und
heute? Gilt einer wie D. T. (dem ich nicht mal den kompletten
Namen gönne) manchen als „Anarchist“. Nein, danke! So darf
diese Bezeichnung nicht beschmutzt werden.

Früher  habe  ich  mal  gedacht,  Benimmregeln  seien  überhaupt
nebensächlich, es komme nur auf die Inhalte an. Doch nein! Es
gilt, eine Form zu wahren. Auch und gerade in der Sphäre der
zugewachsenen  Macht  kann  und  sollte  man/frau  ein  gewisses
Mindestmaß an Anstand verkörpern. Daraus ergibt sich dann im
besten Falle auch ein anderer Umgang mit politischen Fragen.



Tierische  Rituale  an  der
Börse: „Drei Wochen war der
DAX so krank! Nun hüpft er
wieder, Gott sei Dank!“
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
In letzter Zeit interessiere ich mich gelegentlich ebenso für
den Wirtschaftsteil wie fürs Feuilleton. Mitunter erscheint,
was da verhandelt wird, einfach handfester. Doch halt! Wolkig
kommt es trotzdem daher. Und wer weiß, ob die ganze Chose
nicht überhaupt eine Blase ist, die bald mal wieder zu platzen
droht. Fachleute wissen auch nichts Genaues.

Was können sie denn dafür?
Dachse  vor  ihrer  Höhle.
(Zeichnung  von  Walter
Heubach,  1865-1923  /
Wikimedia  Public  Domain  /
gemeinfrei).  Link  zur
Lizenz:
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File:Heubach_badger.j
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Nehmen  wir  mal  den  deutschen  Aktienindex  DAX,  der  aus  30
hervorstechenden  Firmenwerten  besteht.  Der  wird  in  der
Berichterstattung  geradewegs  wie  ein  empfindsames  Lebewesen
behandelt,  als  sei  er  just  ein  Dachs.  Bestimmt  haben  die
Erfinder von Anfang an diese tierische Assoziation gehabt.
Och, wie niedlich.

Und nun das Auf und Ab der täglichen Börsennachrichten: Häufig
„drückt“  etwas  auf  den  DAX,  so  dass  er  durchaus  bedrückt
wirken muss. Da muss man offenbar Mitleid haben. Doch gerade
heute  heißt  es,  den  DAX  lasse  der  abermals  entflammte
politische Streit um Zollschranken einstweilen kalt. Ach, der
coole DAX! Zuweilen widersteht er ja auch tapfer den volatilen
Fährnissen des Marktes. Mitunter vernimmt man die frohe Kunde,
der DAX stehe wieder auf oder behaupte sich. Frei nach Wilhelm
Busch: „Drei Wochen war der DAX so krank, nun hüpft er wieder
– Gott sei Dank.“

Vor etwa einer Woche, am 1. Juli 2018, hatte das Tierchen
übrigens einen runden Geburtstag, der DAX wurde 30 Jahre alt.
Wie sagten wir früher: „Trau keinem über 30…!“ Inzwischen hat
er  ja  auch  ein  paar  Kinder  in  die  Finanzwelt  gesetzt:
beispielsweise  TecDAX,  MDAX  und  SDAX.  Der  nächste  Spross
sollte dann vielleicht FrechDAX heißen.

Wenn  man  weiß,  dass  die  hochheiligen
Anleger/Shareholder/Investoren und Analysten, die den DAX nach
oben oder unten treiben, zumeist positiv auf Personalkürzungen
reagieren (welche wahrscheinlich den Gewinn des betreffenden
Unternehmens steigern), möchte man bei all dem doppelt zornig
werden. Der nur aus Zahlen und Phantasien der Gier bestehende
DAX lebt also, die Mitarbeiter(innen) der Unternehmen sind
hingegen eher leblose Materie.

Allabendlich  hört  man  im  Börsenbericht  die  immergleichen
Beschwörungs-Formeln,  etwa  vom  „technologieorientierten
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Nasdaq“.  Überhaupt  scheint  das  ganze  Gemöhre  einen  hohen
rituellen Anteil zu haben, ist es doch auch Kernpunkt der bei
weitem umfassendsten Weltreligion, der Geldanbetung. Und führe
uns in Versuchung!

Es ist sonnenklar: Die interessierten Kreise wollen einem das
wirtschaftliche  Geschehen  als  naturwüchsig  verkaufen,  als
Vorgänge „mit menschlichem Antlitz“ – oder eben mit tierischen
Attributen. Bulle und Bär sind seit langem Symboltiere der
Börse, wobei bekanntlich der Bulle für die Hausse und der Bär
für die Baisse steht. Was kann denn der arme Bär dafür? Und
wieso lässt man den Dachs nicht in Ruhe?

Doch  irgendwie  stimmt  die  ach  so  fassliche  Bildlichkeit
ohnehin nicht mehr, seit Millionen Computer in Millisekunden
Abermilliarden  Dollars  oder  Euros  bewegen  und  damit  ganze
Branchen  oder  Länder  ins  Wanken  bringen  können.  Damit
verglichen,  sind  die  übelsten  Wettbüro-Kaschemmen  nur  ein
Klacks. Und wenn dann noch dieser Donald neue Zölle twittert,
geraten Nikkei, Dow und DAX ins Straucheln. Weh und ach!

Und nun das Wetter.

Von  der  Schiefertafel  zum
Tablet,  von  der
Langspielplatte  zum
Streaming:  „Die  Verwandlung
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der Dinge“
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Wie die Dinge immerzu vergehen und sich wandeln! Ganz konkret
und doch geradezu gespenstisch.

Auch  dem  kulturhistorisch  bewanderten  Sachbuchautor  Bruno
Preisendörfer  (Jahrgang  1957)  ist  immer  mal  wieder
Verwunderung  und  zuweilen  gelinde  Belustigung  anzumerken,
hervorgerufen  durch  all  die  heimlichen  und  unheimlichen
Evolutionen  unseres  Alltags,  zumal  in  der  Spanne  eines
längeren Menschenlebens.

Preisendörfers Buch „Die Verwandlung der Dinge“ beschreibt zum
Gutteil  Sachen  und  Verhältnisse,  die  jüngere  Menschen  gar
nicht  mehr  kennen  oder  die  sie  sich  nicht  einmal  mehr
vorstellen  können.  Hie  und  da  mutet  die  Rückschau  schon
ziemlich vorsintflutlich an. Mag sein, dass man bald so etwas
wie „Zeitgenössische Archäologie“ wird studieren können.

Der Autor unternimmt „Eine Zeitreise von 1950 bis morgen“
(Untertitel), wobei er sich mit der Zukunftsschau merklich
zurückhält.  Auch  geht  er  mit  Industrie-Kritik  in  Sachen
Unterhaltungselektronik sehr sparsam um. In dieser Hinsicht
könnte man sich ganz andere Ansätze vorstellen.
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Am  interessantesten  werden  seine  Schilderungen  immer  dann,
wenn  er  die  Verwendung  einstiger  Gegenstände  detailliert
beschreibt.  Manche  Phänomene  von  „damals“  drohen  einem  ja
selbst schon zu entgleiten: ihr Erscheinungsbild, ihre Haptik
und Akustik, ihr Gebrauch mitsamt allerlei Tücken.

Wie war das denn noch mit Schiefertafel, Griffel und später
Füllfederhalter  –  Jahrzehnte,  bevor  wird  uns  an  PCs  und
Tablets  gewöhnt  haben?  Wie  lief  das  mit  Langspielplatten,
Tonbändern und Audio-Kassetten, bevor Walkmen, CDs, MP3-Player
und schließlich das Streaming aufkamen? Wobei anzumerken wäre,
dass die LPs bekanntlich seit Jahren eine kleine Renaissance
erleben, auch so etwas gibt’s. Manchmal erobert die Nostalgie
– im Namen des Authentischen – gewisse Marktnischen zurück.
Fast  völlig  verschwunden  sind  hingegen  die  früher  so
allgegenwärtigen  Telefonzellen,  seit  fast  alle  Leute  mit
Smartphones gesegnet sind.

Preisendörfers Phänomenologie ist streckenweise recht spannend
und  leidlich  unterhaltsam  zu  lesen,  allerdings  steigt  der
Autor  nur  ganz  selten  und  höchstens  mal  nebenher  in
Tiefenstrukturen  technischer  Entwicklungen  ein,  sondern
verharrt weitgehend an der Oberfläche. Es zitiert sich ja auch
so schön und süffig aus alten Gebrauchsanleitungen.

Im Überschwang des Gestrigen unterläuft dem Autor auch schon
mal eine Geschmacklosigkeit, als es um die die Einführung des
Farbfernsehens geht: „Die Farbära begann in Westdeutschland am
25. August 1967. Benno Ohnesorg lag am 2. Juni 1967 noch
schwarz-weiß auf dem Straßenpflaster.“ Aber das ist gottlob
die Ausnahme.

Was geneigte Leser allzeit zu schätzen wissen und was leider
nicht selbstverständlich ist: Das Buch hat einen ordentlichen,
gut durchgearbeiteten Anhang mit Quellenverzeichnis, launigem
Glossar, Chronologie („Zeittreppe“) und Personenregister.

Speziell zu gerundeten Geburtstagen mit etwas höheren Ziffern



und zu ähnlichen Anlässen dürfte dies ein ideales „Weißt-du-
noch?“-Geschenk  sein.  Aber  wer  sagt,  dass  man  auf  solche
Anlässe warten muss?

Bruno  Preisendörfer:  „Die  Verwandlung  der  Dinge.  Eine
Zeitreise von 1950 bis morgen“. Verlag Galiani Berlin. 272
Seiten. 20 Euro.

Der  Mensch  zwischen  Tieren
und  Robotern:  Windungsreiche
Münsteraner  Schau  rund  ums
Gehirn
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
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Geheimnisvoll und etwas gruselig: Blick in die „Galerie
der Gehirne“. (Foto: Bernd Berke)

Es gibt keinen Grund zur darwinistischen Überheblichkeit: Im
Vergleich zu den Tieren hat der Mensch gar nicht so furchtbar
viele exklusive Anlagen. Mit solchen Erkenntnissen lehrt die
neue  Münsteraner  Ausstellung  „Das  Gehirn.  Intelligenz,
Bewusstsein, Gefühl“ auch etwas Bescheidenheit oder gar Demut.

Gleich am Beginn steht das größte Exponat, ein veritables
Londoner  Taxi  aus  den  1970er  Jahren,  in  das  man  auch
einsteigen soll. Nanu? Was hat das mit dem Gehirn zu tun? Nun,
hier erfährt man, dass angehende Taxifahrer, die sich den
komplizierten Londoner Stadtplan einpauken, nachhaltig von der
Mühsal profitieren. Anschließend sind die Hirnbereiche, die
mit  Orientierung  zu  tun  haben,  deutlich  ausgeprägter  als
vorher. Eine frohe Botschaft, übrigens auch und gerade für
ältere Probanden.
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Die  drei
Ausstellungsmacherinnen (von
links):  Julia  Massier,
Nicola Holm und Lisa Klepfer
mit  dem  größten  Exponat,
einem  original  Londoner
Taxi. (Foto: LWL/Steinweg)

Imposante Fülle der Exponate

Im  LWL-Museum  für  Naturkunde  werden  1200  Quadratmeter
Ausstellungsfläche  mit  770  Objekten  rund  ums  Thema  Gehirn
„bespielt“. Damit ist es deutschlandweit die bei weitem größte
Ausstellung  zu  dieser  Materie.  An  über  60  Medienstationen
können  Besucher(innen)  weiterführende  Informationen  sammeln
oder ihre kognitiven Fähigkeiten erproben, sich jedenfalls zum
Nachdenken  und  Nachfühlen  anregen  lassen.  Zwei  bis  drei
Stunden Zeit sollte man möglichst mitbringen, um die Fülle
halbwegs  auszuschöpfen.  Aber  gemach!  Die  Schau  dauert
beruhigende  16  Monate.

Ausgestopfte  Tiere,  die  man  gemeinhin  in  Naturkundemuseen
erwartet, sind hier auch reichlich zu finden, doch sind sie
nicht das Eigentliche, sondern dienen eher als sinnfällige
Dekoration.  Der  themengerecht  windungsreiche,  ansprechend
gestaltete Rundgang führt in etliche Bereiche, die man mit dem
Gehirn assoziiert.

Da  geht  es  zunächst  um  anatomische  Voraussetzungen  und
Entwicklungen,  sodann  um  natürliche  und  künstliche
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Intelligenz, Wahrnehmung, Gefühle, Ich-Bewusstsein, Schlaf und
Traum,  psychische  Erkankungen,  Drogen  und  schließlich  um
Verhaltenssteuerung  (Stichwort  „Gehirnwäsche“)  des  für
allerlei  Einflüsse  empfänglichen,  ja  anfälligen  Organs.
Überhaupt  erweist  sich  die  Schau  keineswegs  als  rein
naturkundlicher Streifzug, sondern als Unterfangen, das weit
in psychosoziale Sphären reicht.

MM7 Selector mit der groben Mechanik

Das  eingangs  erwähnte  Taxi  ist  dabei  nicht  das  einzige
auffällige Exponat. Da wäre zum Beispiel KIM, ein Roboter mit
3D-Kamera und ausgeklügelter Sensorik (Kostenpunkt rund 40.000
Euro),  der  leise  auf  Rollen  durch  die  Räume  gleitet,
zielsicher  zu  bestimmten  Exponaten  hinführen  und  sie
einigermaßen  eloquent  erklären  kann.  Er  wirkt  in  gewissen
Momenten freilich noch etwas störrisch. Aber keine Angst: Er
fährt einen nicht um, sondern bremst stets rechtzeitig! Das
hat  ein  ähnliches  Exemplar  auch  schon  in  der  Dortmunder
Arbeitswelt-Ausstellung DASA bewiesen.

KIM steht übrigens für „Künstliche Intelligenz im Museum“.
Einer  seiner  frühen  Vorläufer,  der  Maschinenmensch  MM7
Selector,  ist  gleichfalls  zu  bestaunen.  Das  ziemlich
ungeschlacht  aussehende  Monstrum  wurde  bereits  1961  vom
Visionär  Claus  Christian  Scholz-Nauendorff  entwickelt,  ist
aber kein echter Roboter im heutigen Sinn. Es wollte sozusagen
erst einer werden und musste sich noch mit grober Mechanik
begnügen.



Früher  Vorläufer
heutiger Roboter: der
„MM7 Selector“, eine
kybernetische
Maschine  von  1961.
(Foto: © Technisches
Museum Wien)

Daran  knüpfen  sich  Fragen  nach  dem  heutigen  Stand  der
Robotertechnik. Man ist drauf und dran, ihnen beizubringen,
angemessen  auf  menschliche  Mimik  und  somit  auf  Emotionen
einzugehen – vielleicht zeichnet sich da eine (Neben)-Lösung
im  Pflegebereich  ab?  Gleichzeitig  weckt  derlei  Fortschritt
natürlich auch Ängste: Werden wir Menschen eines (nicht so
fernen?) Tages in die hinteren Reihen rücken und von Robotern
nicht nur entlastet, sondern regiert werden?

Zwei Schnittproben von Einsteins Hirn

Zurück zur Natur: Gibt es äußere Merkmale für besonders kluge
Gehirne? Schon vorab wurden zwei Exponate besonders beworben,
nämlich in einer Art Schrein präsentierte, haudünne Schnitte
durchs Gehirn des Genies Albert Einstein, die aus einem Museum
in Philadelphia (USA) eingeflogen wurden. Freilich hat keiner
der  vielen,  vielen  Hirnforscher,  die  solche  Schnitte
untersuchen durften, bisher spezielle physische Merkmale der
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überragenden  Intelligenz  Einsteins  nachweisen  können  –  wie
denn überhaupt dieses Fachgebiet immer noch und immer wieder
Rätsel bereithält. Auch das kann man eher beruhigend finden.

Nebenbei bemerkt: Zur Pressekonferenz lag auf jedem Stuhl u.
a. ein Stück Seife in Form eines Gehirns. Die morbide kleine
Morgengabe  war  mit  einem  Zettel  versehen,  auf  dem
„Gehirnwäsche“  stand.  Beim  Museumsträger,  dem
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL),  hat  man  offenbar
schwarzen Humor.

Etwas  gruselig  kann  einem  auch  in  der  geheimnisvoll
abgedunkelten „Galerie der Gehirne“ zumute werden. Hier sind
gleich 71 echte, in Gläsern konservierte Hirne verschiedener
Lebewesen  zu  sehen,  die  frappierende  anatomische  Vielfalt
reicht  von  Frosch  und  Fledermaus  bis  zum  Elefanten.  Die
allermeisten Beispiele stammen aus der umfangreichen „Edinger-
Tiergehirnsammlung“. Sie werden ergänzt durchs Gehirn und das
filigran verzweigte Nervensystem eines Berberaffen, präpariert
vom nicht ganz unumstrittenen Plastinator Gunther von Hagens.

Die Wahrnehmung eines Elefanten

An  einer  anderen  Station  kann  man  sich  –  ein  wenig  –
hineinversetzen in die Wahrnehmung diverser Tiere, die ja ganz
andere Farbspektren und Tonfrequenzen aufnehmen können. Auf
einer Vibrationsplatte stehend, kann man etwa das Sensorium
eines  Elefanten  nachempfinden,  der  höchst  sensibel  auf
geringste  Erderschütterungen  reagiert.  Grotesk  wirken  jene
Menschen-  und  Tiermodelle,  deren  tastempfindlichste
Körperstellen entsprechend optisch vergrößert wurden. Deshalb
hat die scherzhaft so genannte „Homunculine“ riesige Finger.
Und das Kaninchen… Aber sehen Sie selbst!



Visualisierte
Tastempfindlichkeit:
„Homunculine“, Kaninchen und
Maulwurf.  (Foto:  Bernd
Berke)

Sogar ein kleines, unscheinbares Bild von Pablo Picasso ist zu
sehen, daneben vom Computer programmierte „Kunst“ – und die
Hervorbringung eines Schimpansen, der angeblich nach und nach
sogar einen „Stil“ entwickelt haben soll. Das bodenlose Fass,
was nun Kunst und wer ein Künstler sei, will das Museum mit
diesem  Arrangement  eigentlich  nicht  aufmachen.  Zu  erwarten
steht jedoch, dass die einen oder anderen Betrachter dies
trotzdem tun.

Auch Tiere berauschen sich

Man  kann  längst  nicht  alles  erwähnen,  so  vielfältig  und
reichhaltig ist diese Ausstellung. Schon beim zügigen Rundgang
lassen sich einige erstaunliche Einsichten gewinnen. So etwa
die, dass nicht nur Menschen (allerdings erst mit etwa 18
Monaten), sondern auch manche Tierarten ein rudimentäres Ich-
Bewusstsein entwickeln und sich selbst von anderen Exemplaren
ihrer Spezies zu unterscheiden wissen. Ihnen ist offenbar auch
vor dem Spiegel klar, dass sie sich selbst sehen. Und dabei
reden wir nicht nur z. B. über Affen, Delfine und Hunde, denen
man das wohl zugetraut hat, sondern beispielsweise auch über
Schweine.
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Dass Tiere ängstlich oder aggressiv sein können, weiß man. Die
Ausstellung begibt sich darüber hinaus auf die aussichtsreiche
Spur  der  Vermutung,  dass  sie  auch  ein  (etwas  anders
gelagertes)  Gefühlsleben  haben.  Noch  in  einer  weiteren
Hinsicht verhalten sich Tiere wie Menschen, sie berauschen
sich nämlich ganz gezielt mit allerlei „Drogen“. So bevorzugen
manche Arten Rauschpilze oder Mohn, andere wiederum pfeifen
sich das Sekret von Tausenfüßlern ‚rein, um es mal salopp zu
sagen. Da gerät ihr Gehirn gleichsam ins Schwirren, Schwanken
und Tanzen.

„Das Gehirn. Intelligenz, Bewusstsein, Gefühl.“ LWL-Museum für
Naturkunde,  Münster,  Sentruper  Straße  285  (neben  dem
Allwetterzoo). Vom 29. Juni 2018 bis zum 27. Oktober 2019.
Geöffnet Di bis So 9-18 Uhr. Eintritt 6,50 Euro (Erwachsene),
4 Euro (Kinder), 14 Euro (Familien).

Weitere Infos: www.das-gehirn.lwl.org

Soziale  Miniaturen  (19):
Schimpf  und  Schande  in  der
Republik
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
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Es ziehen dunkle Wolken auf. (Foto: BB)

Es  herrscht  eine  ungute  Stimmung  im  Land.  Zunehmend.
Gereiztheit und Verbitterung schwelen oder grassieren nicht
nur im Osten der Republik.

Ich rede nicht einmal von Idiotismen wie jener unsäglichen
„Vogelschiss“-Rede.  Zu  berichten  ist  jedoch  von  zwei
„zufällig“ am selben Tag aufgeschnappten Äußerungs-Fetzen auf
offener  Straße,  reichlich  laut  an  die  direkte  Umgebung
gerichtet;  jeweils  von  Männern,  was  nicht  unbedingt  etwas
Spezielles besagen muss. Oder etwa doch?

1.) „Nein, ich höre n i c h t damit auf. Ich als Deutscher
muss es mir nicht gefallen lassen, dass…“ (jäh aufbrausend, zu
einer Begleiterin, die offenbar sanft zu widersprechen gewagt
hatte)

2.)  „Wir  werden  ja  noch  nicht  mal  mit  den  Flüchtlingen
fertig…“ (einsames Schimpf-Solo)
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(Zwischenfrage: Wie wird man mit Flüchtlingen „fertig“?)

Beim  Rest  des  haltlosen  Geredes  war  ich  beide  Male  als
gegenläufiger Passant schon weit genug entfernt, um nichts
Genaues  mehr  zu  vernehmen.  Wahrscheinlich  besser  so.
Sonderlich menschenfreundlich kann es nicht gewesen sein.

Jaja, is‘ klar, ich hätte sofort zivilcouragiert einschreiten
sollen.  Doch  was  hätte  es  bewirkt  –  außer  vielleicht  ein
Handgemenge oder Schlimmeres?

Beide Herrschaften waren übrigens nicht etwa sozial auffällig
im Sinne von „abgehängt“ oder sichtlich verarmt. Eher schon
ziemliche  Durchschnittstypen.  Leute  also,  die  von  Linken
kurzerhand als „besorgte Bürger“ verhöhnt werden.

Wiederum der Zufall (?) wollte es, dass ich ebenfalls dieser
Tage in eine Feierlichkeit geraten bin, bei der gediegenes
Bildungsbürgertum  weitgehend  unter  sich  war.  Professoren,
Studienrätinnen und so weiter. Doch man höre: auch dort sehr
harsche Töne zur Lage der Nation, vor allem eine (offenkundig
nach  und  nach  angeschwollene)  grundsätzlich  entschiedene
Abwehrhaltung  gegen  Folgen  verstärkter  Migration.  Demnach
verkommen die Schulen und überall werden christliche Kirchen
zu Moscheen umgewidmet…

Es fielen dabei einschlägige Worte wie „Lügenpresse“. Und ein
Neurotiker  redete  von  Messerstechern  in  einer  bedenklich
angsterfüllten Weise, als stünde hinter jeder Ecke mindestens
einer. Überdies galt es als ausgemacht, dass die Messermänner
praktisch ausnahmslos Muslime sind. Wenn sie gerade mal nicht
das Messer zücken, können manche von ihnen jederzeit Frauen
betatschen. Einfach so. Auf offener Straße. Ungestraft. Und
die  Justiz?  Ist  letztlich  machtlos.  Und  die  Medien?
Verschweigen alle Probleme. Na, und so weiter. All das klang
reichlich pegidisch.

Nein,  es  war  keineswegs  eine  explizit  AfD-lastige
Gesellschaft, die sich da versammelt hatte. Vielmehr (und das



ist  besonders  erschreckend)  überwogen  eigentlich  allgemein
aufgeschlossene,  polyglotte  Menschen  mit  sozusagen  „bunten“
Biographien, die in den oder jenen Erdteilen gelebt und dort
etliche Freundschaften geschlossen hatten. Am Ende ist das
Ganze wohl doch wieder eine Klassen- und keine „Rassen“-Frage.

Soll  ich  Euch  jetzt  noch  erzählen,  was  ich  andererseits
neulich in der Dortmunder Nordstadt erlauscht habe? Da gingen
zwei Typen mit „Migrationshintergrund“ vor mir her, die sich
lautstark  über  Frauen  aufregten  –  immerhin  auf  Deutsch.
Ungefähr jede dritte Äußerung lautete „Diese Schlampen“ oder
„Diese  dreckigen  Schlampen“.  Schließlich  zog  der  eine  das
zornige Fazit, keinen Einwand duldend: „Die Schlampen werden
in der Hölle braten.“

Manchmal kommt es mir so vor, als sei die Parodie Wirklichkeit
geworden. Hier wie da.

______________________________________________________

Bisher in der losen Textreihe „Soziale Miniaturen“ erschienen
und durch die Volltext-Suchfunktion auffindbar:

An der Kasse (1), Kontoauszug (2), Profis (3), Sandburg (4),
Eheliche Lektionen (5), Im Herrenhaus (6), Herrenrunde (7),
Geschlossene Abteilung (8), Pornosammler (9), Am Friedhofstor
(10), Einkaufserlebnis (11), Gewaltsamer Augenblick (12), Ein
Nachruf im bleibenden Zorn (13), Klassentreffen (14), Zuckfuß
(15), Peinlicher Moment (16), Ich Vater. Hier. Jacke an! (17),
Herrscher im Supermarkt (18)



Denn  sie  wissen  genau,  was
sie tun: Am Theater Mülheim
entwickelten  Jugendliche  ein
Stück über Amokläufer
geschrieben von Anke Demirsoy | 8. Mai 2019
SAART. Auf diese deprimierend knappe Formel bringt das Mädchen
mit den blonden Haaren den Ablauf eines ganzen Menschenlebens:
Schule, Ausbildung, Arbeit, Rente, Tod. Soll das denn wirklich
alles sein? So fragt das Mädchen sich und uns, die wir nach
Mülheim gekommen sind, um eine Produktion des Jungen Theaters
an der Ruhr zu sehen.

Bitte  lächeln:  Dalia
Othmann,  Lisa  Babies,  Rosa
Altmiks, Luca Engels, Helen
Schmitt  und  David  Czyborra
(v.l.)  in  dem  selbst
entwickelten Stück „Wenn das
die  Zukunft  ist“  (Foto:
Mirko  Polo)

Im renommierten Haus an der Akazienallee hat eine jugendliche
Gruppe namens „Die Unruhestifter“ ein halbes Jahr gearbeitet,
um ein Stück über ein Thema zu entwickeln, das längst nicht
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mehr als rein amerikanisches Problem abgetan werden kann. Es
geht um Amokläufe an Schulen, wie sie in Winnenden, Erfurt und
Emsdetten geschehen sind – und leider nicht nur dort.

Unter Anleitung der Theaterpädagogin Katja Fischer entstand
eine etwa 90 Minuten lange Produktion mit dem vielsagenden
Titel „Wenn das die Zukunft ist“. Es handelt sich dabei um
eine  lose  Abfolge  von  Szenen,  die  Schlaglichter  auf  die
Gründe,  Begleiterscheinungen  und  Konsequenzen  solcher
Gewaltexzesse  werfen.  Zusammen  gehalten  werden  sie  von
Zwischenspielen,  in  denen  Musik  von  Marilyn  Manson,  Pete
Doherty und vielen anderen in den Vordergrund tritt.

Für  manche  ist  Schule  die
pure Langeweile. Für andere
ist  sie  die  Hölle.  (Foto:
Mirko Polo)

Naturgemäß steht der „Tatort Schule“ im Mittelpunkt. Es ist
beklemmend,  den  14-  und  15-jährigen  Darstellern  dabei
zuzusehen, wie sie Schüler ihres Alters spielen. Wie sie die
Mechanismen von Macht und Ohnmacht im Klassenzimmer sichtbar
machen. Wie sie die kleinen und großen Gemeinheiten auf dem
Pausenhof nachstellen, wo manch derber Spaß unversehens in
echte Grausamkeit umschlägt. Wo die Demütigung von Wehrlosen
erst mit dem Handy gefilmt und dann über die so genannten
„sozialen Medien“ verbreitet wird, einer virtuellen Meute zum
Spektakel.
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Die Stärke dieses Abends liegt darin, dass „Die Unruhestifter“
nicht nach einfachen Antworten suchen. Treffgenau stellen sie
zunächst  die  Rituale  bloß,  die  nach  jedem  Amoklauf
unweigerlich einsetzen: das routinierte Berichten der Medien,
die TV-Talkrunden mit eiligst herbei gerufenen Experten, der
Ruf  nach  strengeren  Gesetzen,  das  Verteufeln  martialischer
Computerspiele, das Ausfragen von Nachbarn und Verwandten, die
am Tatort abgelegten Blumen. Darüber hinaus trifft ihr Finger
in manche Wunde. Sie zeigen überforderte Lehrer, die kaum mehr
gegen das respektlose Verhalten im Klassenzimmer ankommen. Sie
spielen ein Elternpaar, das die Frage, ob ihr Sohn Freunde
hatte, schlicht nicht beantworten kann. Vor allem aber zeigen
sie eine (Schul-)Welt, in der kein Pardon gegeben wird. In der
Rücksichtnahme und Mitgefühl Fremdwörter sind.

Trumps  Traum?  Lisa  Babies
spielt  eine  Lehrerin,  die
bewaffnet  vor  ihre  Klasse
tritt (Foto: Mirko Polo)

Dass fortlaufend erlittenes Unrecht Rachephantasien erzeugen
kann, wissen wir spätestens seit der Seeräuber-Jenny aus Bert
Brechts „Dreigroschenoper“. Wie groß oder klein aber ist der
Schritt  zur  Tat?  Das  versuchen  die  sechs  Jugendlichen  in
Mülheim  zu  ermessen.  Symbol  für  die  langsam  wachsenden
Hassgefühle ist eine Jacke in militärischen Tarnfarben. Jeder
der Darsteller wird sie an diesem Abend mindestens einmal
überstreifen und über das sprechen, was ihn (oder sie) so
hoffnungslos und wütend macht.
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Unter der erschreckenden Vielzahl von Gründen berühren einige
besonders schmerzlich. Die tief verankerte Überzeugung von der
eigenen  Wert-  und  Chancenlosigkeit  zum  Beispiel  und  die
zunehmend  verzweifelten  Versuche,  einen  authentischen  Weg
durch diese komplexe, häufig ungerechte Welt zu finden.

Es  ist  erstaunlich,  wie  glaubwürdig  die  jungen  Darsteller
dabei wirken: die zierlichen Mädchen Rosa Altmiks und Dalia
Othmann ebenso wie die energisch wirkende Luca Engels, die
hoch aufgeschossene Lisa Babies gleichermaßen wie die blonde,
etwas  kleinere  Helen  Schmitt.  Heranwachsende,  die  sich  in
einem wilden, von Stroboskoplicht durchzuckten Zwischenspiel
plötzlich in Posen der Wut und der Abwehr werfen, die ihre
Lebenslust in einen Frust umschlagen lassen, den ihre Körper
zu aggressiver Rockmusik in die Welt hinausschreien (Bühne und
Licht: Bekim Aliji).

David Czyborra trägt Auszüge
aus  dem  Tagebuch  eines
Täters  vor.  (Foto:  Mirko
Polo)

Und dann ist da noch der 14-Jährige David Czyborra, der dem
Stück mit einem erschütternden Monolog eine Klammer gibt. Die
Tarnjacke um die Schultern, ein (Plastik-) Gewehr auf den
Knien, zitiert er zu Beginn und am Ende Passagen aus dem
Tagebuch  eines  realen  Amokläufers.  Er  spricht  leise,  sein
Gesicht  ist  blass,  als  er  vorträgt,  wie  der  jugendliche
Todesschütze sich schriftlich entschuldigt: bei seinen Eltern,
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bei seinen Geschwistern und bei allen, die „wenigstens einmal
nett“ zu ihm waren. „Es tut mir leid, dass es so weit kommen
musste. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.“

(Das  Stück  steht  vorerst  nicht  mehr  auf  dem  Spielplan,
Schulvorstellungen können jedoch gebucht werden.

Kontakt:  Katja.Fischer@theater-an-der-ruhr.de  Tel.  0208  /
59901-34).

Nicht  nur  zum  Ende  der
Zechen-Ära  eine  Erinnerung
wert: August Siegel, Bergmann
und Gewerkschafts-Pionier
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 8. Mai 2019
Gastautor Horst Delkus erinnert – nicht zuletzt aus Anlass der
bald endenden Zechen-Ära im Ruhrgebiet – an den Bergmann und
Gewerkschafter August Siegel (1856-1936), einen Pionier der
Arbeiterbewegung des Reviers:

Die Heilige Barbara – Schutzpatronin der Bergleute – muss mit
dem  Kopf  geschüttelt  haben,  als  sie  erfuhr,  wie  die
katholische Geistlichkeit gegen den neu gegründeten Verband
der  Bergarbeiter  hetzte:  Gewerkschaftlich  organisierte
Bergarbeiter,  hieß  es  da  von  der  Kanzel  herab,  seien
Mordbuben,  der  Auswurf  der  Menschheit.
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August  Siegel  –
Lithographie  von
Hermann  Kätelhön,
datiert  aufs  Jahr
1921.  (Sammlung
Delkus)

Ein Pfaffe hatte sogar das Bündnis des Bergarbeiterverbandes
mit der Hölle entdeckt. „Wo die ‚Bergarbeiterzeitung‘ auf dem
Tische liegt“, predigte er den Frauen der Bergarbeiter, „da
sitzt  der  Teufel  unterm  Tisch.“  Und  die  ‚Tremonia‘,  die
katholische  Zentrums-Zeitung  des  einflußreichen  Dortmunder
Verlegers  Lambert  Lensing,  mahnte:  „Wehe  unserem
Arbeiterstande, wenn er sich in die Hände der Sozialdemokratie
begibt.“

Panikmache anno 1889. Denn die organisierte Sozialdemokratie
war damals im Ruhrgebiet noch eine Sekte; ihre heimlichen
Hauptstädte  hießen  Leipzig,  Hamburg  oder  Berlin.  Auf  den
Bergarbeiterstreik im Mai hat sie wahrscheinlich nicht mehr
Einfluß  gehabt,  als  die  Apo  70  Jahre  später  auf  die
Septemberstreiks 1969. „Sie ist mit dem Ausbruch desselben
gerade so überrascht worden, wie die übrige Welt“, schrieb
einer, der es wissen mußte: August Bebel.

Er galt als bester Agitator der Gründungszeit
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Einfluss im Bergarbeitermilieu des Ruhrgebiets hatten um 1889
vor  allem  drei  Sozialdemokraten:  die  mit  dem  Nimbus  der
„Kaiserdelegierten“  versehenen  Bergleute  Ludwig  Schröder,
Friedrich  Bunte  und  August  Siegel.  Ein  zeitgenössischer
Chronist über diese „Volksverführer und Hetzer“: „Schröder,
der Älteste, wird als ‚mehr erfahren‘, ‚offen‘ und ‚gutmütig‘
im Gegensatz zu dem hinterhältigeren Bunte geschildert. Siegel
scheint der geistig Beweglichste zu sein. Er scheint auch für
weit  greifende  Organisationspläne  und  für  die  eigentlichen
Lohnkämpfe mehr eingenommen als die zwei anderen.“

Alle  drei  waren  an  der  Gründung  und  am  Aufbau  der
Bergarbeitergewerkschaft maßgeblich beteiligt. In der Phalanx
der Gewerkschaftsführer aber sind sie – im Gegensatz zu Hue,
Sachse,  Husemann  und  Schmidt  –  in  Vergessenheit  geraten.
Immerhin ist einer von ihnen im Internationalen Handwörterbuch
des Gewerkschaftswesens von 1932 noch mit einer Kurzbiographie
vertreten: August Siegel. In ihm, heißt es da, „verkörpert
sich ein Stück Geschichte des Verbandes der Bergarbeiter, war
er doch in der Gründungszeit sein bester Agitator“.

Mit elf Jahren täglich zwölf Stunden auf der Kohlehalde

Geboren wurde August Siegel am 1.April 1856 in Zwickau. Sein
Vater  war  Bergmann,  starb  jedoch  fünf  Monate  vor  Augusts
Geburt. Die Witwenrente reichte für die neunköpfige Familie
nicht  aus.  August  besuchte  die  Armenschule,  unternahm
Bettelstreifzüge aufs Land. Über seine Kindheit schrieb er
später:  „Bei  den  Bauern  konnte  ich  manchen  Überfluss
entdecken, der mich dazu zwang, Vergleiche anzustellen mit der
furchtbaren Not, die bei uns zu Hause herrschte. Warum ist es
so? Warum kann sich nicht jeder satt essen, wenn er Hunger
hat? Das waren meine ersten philosophischen Gedanken.“

Zwölf Stunden täglich arbeitete er bereits mit elf Jahren
täglich  auf  der  Kohlenhalde.  Als  ein  älterer  Bruder  beim
Rangieren  der  Kohlenwaggons  schwer  verunglückte,  stand  für
seine Mutter fest: Mein Sohn soll kein Bergmann werden! Er



wurde  Sandformer  in  einer  Chemnitzer  Maschinenfabrik.  Hier
ergaben sich die ersten Kontakte zu Sozialdemokraten. Mit 16
Jahren  trat  er  der  Partei  bei.  Nach  dem  Chemnitzer
Metallarbeiterstreik  1872  folgte  Siegel  seiner  älteren
Schwester von Sachsen nach Westfalen. In Dortmund und Umgebung
fand er Arbeit auf verschiedenen Zechen.

„Wie sehr die Belegschaften schikaniert wurden…“

Siegel in seinen Erinnerungen: „Wie sehr die Belegschaften
schikaniert wurden, ist kaum zu beschreiben. Warum, wird man
fragen, haben die Leute die betreffende Zeche nicht verlassen
und  auf  einer  anderen  Grube  gearbeitet?  Das  ist  leichter
gesagt  als  getan.  Viele  von  der  Belegschaft  waren
Kleinhauseigentümer und hatten ohnehin schon einen weiten Weg
zur Arbeitsstelle. Bei einem Arbeitswechsel mußten sie noch
weiter laufen. Zumal fanden sie das, was sie auf der einen
Zeche verlassen hatten, auf der anderen getreulich wieder.“
Streiks  ohne  eine  Organisation  im  Rücken  erschienen  wenig
aussichtsreich.

Als  Vorsitzender  eines  nichtkonfessionellen  freien
Knappenvereins arbeitete Siegel bald mit anderen Dortmunder
Bergarbeiterführern  zusammen  und  agitierte  mit  seiner
kräftigen Stimme die Bergleute auf zahllosen Versammlungen. In
seinen  Lebenserinnerungen,  1921  als  Serie  für  die
Jugendzeitschrift des Bergarbeiterverbandes verfasst, schreibt
er später: „Wie oft wunderte ich mich in jenen Tagen, wenn die
bürgerlichen Zeitungen schrieben, daß die sozialdemokratischen
Agitatoren von den Schweißtropfen der Arbeiter lebten. Nicht
einen Pfennig bekamen wir. Fahr- und Zehrgeld, wie alles, was
wir sonst noch ausgeben mußten, ging aus unserer Tasche. Hin
und wieder verspielten wir noch dazu eine Schicht. Das hielt
uns aber nicht ab, unserem Ziel treu zu bleiben. Unsere Arbeit
war auch keineswegs umsonst. Es kam etwas mehr Leben in die
ruhig dahinbrütenden Knappen.“

Streikführer für wenige Minuten zur Audienz beim Kaiser



Alle  in  Deutschland  existierenden  Bergarbeitervereine
erhielten  für  den  2.Juni  1889  eine  Einladung  zu  einem
Delegiertentag  der  Knappenvereine  nach  Dortmund-Dorstfeld.
Zentraler  Tagesordnungspunkt:  Wie  die  miserable  Lage  der
Bergarbeiter in Deutschland zu beseitigen sei.

Doch wegen des Massenstreiks im Mai, bei dem rund 100.000
Bergarbeiter die Arbeit niederlegten, wurde die Versammlung
verschoben. Während dieses Streiks schickten die Dortmunder
Bergarbeiter  Bunte,  Schröder  und  Siegel  zum  Kaiser  nach
Berlin, um ihm die Forderungen der streikenden Ruhrkumpels
vorzubringen:  Wiedereinführung  der  Acht-Stunden-Schicht,
Lohnerhöhungen und Abschaffung der Schikanen auf den Zechen.
Als  die  drei  zur  Kaiser-Visite  aufbrachen,  bröckelte  der
Streik rasch ab. Die Audienz dauerte nur wenige Minuten und
gipfelte in der Drohung Wilhelms II., alles über den Haufen
schießen zu lassen, falls der Streik unter den Einfluß der
Sozialdemokratie geriete.

Nach erfolglosem Streik auf die Schwarze Liste gesetzt

Nach diesem erfolglosen Streik wurden Siegel und die anderen
Streikführer gemaßregelt. Sie kamen auf die Schwarze Liste.
Mit Hilfe von Spendengeldern aus der Parteikasse konnten sie
sich jedoch eine bescheidene Existenz aufbauen. August Siegel
wurde Flaschenbierhändler und später hauptamtlicher Agitator
des  Bergarbeiterverbandes,  den  200  Zechendelegierte  und
Knappenvereinsvertreter  am  18.August  1889  in  Dorstfeld
gegründet hatten. Einige Klagen wegen „indirekter Aufreizung
zum Ungehorsam“ und Beleidigung (unter anderem hatte er die
Knappschaftsältesten in einer Bergarbeiterversammlung unfähige
„Strohköpfe“ genannt und ihnen vorgehalten, sie würden ihre
Stellung  nur  zum  eigenen  Vorteil  ausnutzen)  brachten  ihm
mehrere Gefängnisstrafen ein.

Der alte Friedrich Engels hilft dem nach London geflüchteten
Siegel



Anfang Januar 1892 sollte Siegel eine neunmonatige Haftstrafe
im  Zuchthaus  Siegburg,  einer  ehemaligen  Irrenanstalt,
antreten.  Fünf  weitere  Anklagen  standen  noch  aus.  Ludwig
Schröder riet seinem Freund zur Flucht. Am 12.Januar 1892
machte sich Siegel aus Dorstfeld davon. Erste Station seines
Asyls:  London.  Hier  halfen  dem  mittlerweile  steckbrieflich
Gesuchten  Friedrich  Engels  und  Julius  Motteler  bei  der
Übersiedlung nach Schottland, wo Siegel im Bergbau Arbeit fand
und bald seine Familie nachreisen lassen konnte.

Beim alten Engels hat Siegel einen guten Eindruck gemacht:
„Das ist doch mal wieder ein deutscher Arbeiter, mit dem man
sich vor allen anderen Nationen sehen lassen kann.“ Er empfahl
Siegel  eindringlich  die  englische  Sprache  zu  lernen  und
„täglich, wenn nicht stündlich“ Kontakt zu den schottischen
Arbeitern zu halten.

Als  Mitglied  der  Bergarbeitergewerkschaft  und  der
sozialistischen Independent Labour Party (ILP) beteiligte sich
August  Siegel  an  zahlreichen  Streiks  der  britischen
Bergarbeiterbewegung.  Auch  hier  wurde  er  als  Streikführer
gemaßregelt.  Als  deutscher  Asylant  verlor  er  während  des
Ersten  Weltkrieges  seinen  Arbeitsplatz.  Bald  folgte  die
Ausweisung als „lastiger Ausländer“.

Ausweisung und Rückkehr ins Ruhrgebiet

Im Januar 1919 kehrte Siegel ins Ruhrgebiet zurück. In Bochum,
in  der  Hautpverwaltung  des  Bergarbeiterverbandes,  arbeitete
der humorvolle Graubart noch bis zu seiner Pensionierung 1929.
Er starb im Alter von 80 Jahren am 5.Oktober 1936.

Geprägt durch die Aufbruchstimmung der frühen Sozialdemokratie
sowie  etlicher  Arbeitskämpfe  verkörperte  August  Siegel  die
Gründergeneration  der  heutigen  Gewerkschaften.  Sein  Leben
umfaßt  eine  Periode  der  Arbeiterbewegung,  die  vom
Sozialistengesetz, dem ersten Massenstreik 1889 und den ersten
stabilen  Gewerkschaftsorganisationen  bis  zur  kampflosen



Zerschlagung der Gewerkschaften durch den Faschismus reicht.
Ein Gewerkschaftsbeamter, ein Apparatschik ist August Siegel
nie geworden. Weil die Gewerkschaft als Organisation erst mit
ihm  aufgebaut  wurde  und  weil  für  ihn  die  Sache  selbst
wichtiger  war  als  die  eigene  Karriere.

Durch und durch Sozialist und Idealist

Bernhardine  Gierig,  88  Jahre  alt,  hatte  Siegel  in  den
zwanziger Jahren über ihren Vater persönlich kennengelernt.
Tief  beeindruckt  erzählt  sie  heute  noch:  „Siegel  war  ein
richtiger  Mensch.  Er  machte  kein  Theater  daraus,  daß  er
gelitten hat für die Bewegung; er wollte keinen Profit aus der
Sache schlagen. Er war sozialistisch gesonnen durch und durch.
Ein wirklicher Idealist.“

Die  Heilige  Barbara  wird  an  diesem  Pionier  der
Bergarbeiterbewegung sicher ihre helle Freude gehabt haben.

Bühnenarbeit  mit  Häftlingen
im  Gefängnis  Köln-Ossendorf:
Die  Produktion  „Antikörper“
spielt  irritierend  mit
Klischees
geschrieben von Rolf Dennemann | 8. Mai 2019
Es gibt Orte, über die man ungern redet, geschweige denn, dass
man  diese  gern  betritt.  Dazu  gehören  Krankenhäuser,
Altenheime, Schlachthöfe und sicher auch das Gefängnis. Dieses
kann man auch nicht einfach so betreten, sondern es bedarf
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eines Sicherheitsvorlaufes. Hier in der JVA Köln-Ossendorf ist
dies ein mühsames Kontrollprozedere. Man endet in einem Saal
mit Bühne.

An den Wänden befinden sich zahlreiche Plakate von vorherigen
Veranstaltungen. Hier wird also für Sonderabwechslung gesorgt,
meist dargeboten durch Comedians oder Live-Musiker. Das Kölner
Festival der Multipolarkultur, „Sommerblut“, veranstaltet an
diesem  Ort  zum  zweiten  Mal  eine  Festivalproduktion,  eine
Bühnenarbeit  mit  Häftlingen.  In  der  17.  Ausgabe  des
Kulturfestivals dreht sich alles um den Schwerpunkt KÖRPER.
Das Festival greift das Thema in allen Formen der Kunst auf.

Zu Beginn wird aus dem Grundgesetz zitiert

Und es sind eben die Körper, die wir zuvorderst zu sehen
bekommen. Die Innenansichten stammen von den 20 Häftlingen,
Frauen  und  Männern,  die  sich  hier  erfolgreich  der
Theaterarbeit gestellt haben, inklusive eines Beamten, der zu
Beginn Artikel 1 des Grundgesetzes zitiert: „Die Würde des
Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist
Verpflichtung aller staatlichen Gewalt.“ Am Ende führt er die
Gefangenen wieder zurück in ihre Zellen, bevor das Publikum
den Raum verlassen darf.

Eine  projizierte  Schrift  leitet  das  performative
Bühnengeschehen ein: „Die Bestrafung wird zum verborgensten
Teil  der  Rechtssache.  Sie  verlässt  den  Bereich  der
alltäglichen  Wahrnehmung  und  tritt  in  den  des  abstrakten
Bewusstseins  ein.  Ihre  Wirksamkeit  erwartet  man  von  ihrer
Unausweichlichkeit,  nicht  von  ihrer  sichtbaren  Intensität.“
(Michel Foucault „Überwachen und Strafen“).

Was mögen die wohl verbrochen haben?

Beauftragt mit der komplizierten Arbeit in einem „Knast“ wurde
die  Kölner  Regisseurin  Elisabeth  Pleß.  Man  braucht
Enthusiasmus  und  viel  Einfühlungsvermögen  für  solch  ein
Unterfangen  und  das  bewies  sie  mit  ihrer  Einrichtung  von



„Antikörper“, choreografisch unterstützt von Andre Jolles. Vor
„ausverkauftem Haus“ zeigen die Männer und Frauen ihre Körper
in gestylten Kostümen. Die Text stammen von ihnen selbst,
zusammengestellt aus Gesprächen und Lebensläufen. Hier wird
nicht auf die Mitleids- oder Verständnistube gedrückt. Sie
sind, wie sie sind – und das irritiert das Publikum. Ist es
doch hier umgekehrt: Im Theater macht sich wohl kaum jemand
Gedanken über die Person des Schauspielers. Hier entscheidet
die Rolle. Im Fall von „Antikörper“ erwischt man sich bei der
Frage:  Was  mögen  die  wohl  verbrochen  haben?  Man  bemüht
Klischees, um der Sache näher zu kommen. Es gelingt nicht. Es
wird auch nicht gesagt.

„Ich bin jetzt Kunst, gezeichnet vom Leben“

Eine Zuschauerin meinte: „Die sehen doch alle zu gut aus. Ganz
normal, eher attraktiv.“ Es ist ein Spiel mit Klischees und
gleichzeitig  sitzt  man  temporär  in  einem  Gebäude,  in  dem
Körper und Seelen eingesperrt sind und teilweise noch lange
bleiben. Natürlich spielen Tattoos eine Rolle. Da kommt man
offensichtlich nicht drumherum. Hier erfahren wir die Gründe
für die Einmarkungen auf der Haut. Ihre Texte bestehen aus
Träumen  und  Versprechen.  Was  sonst?  Man  hört:  „Hallo
Vergangenheit,  hallo  Selbstmitleid.“  Und:  „Ich  werde  das
Selbstmitleid aus meinem Leben verdammen. Die Zuschauer sind
hier, um etwas Gutes zu sehen. Wir bieten Vorurteile, Neugier
und  Ängste.  Die  „Hauptsprecherin“:  „Ich  bin  jetzt  Kunst,
gezeichnet vom Leben.“ Wer sind diese Menschen, was sind ihre
Berufe?  Das  wird  nicht  beantwortet  und  führt  zu  einer
besonderen Beziehung zwischen Darstellern und Publikum.

Hoffnung auf die kreativen Kräfte

Es  ist  ein  vor  allem  gut  choreografierter  Abend,  der  20
Menschen bewegt, um zu bewegen. Einmal ruft jemand: „Ich bin
ein  Star.  Holt  mich  hier  raus!“  Wunderbar  –  diesen
Dschungelsatz  zu  einem  anderen  Lacher  zu  machen.  Es  gibt
jedoch  auch  einen  Teil,  der  eher  trivial  daherkommt.  Man



erzählt von glücklichen Momenten, wozu meist die Geburt der
Kinder gehört. Okay. Es darf auch ein Rap nicht fehlen, der
aber  anständig  rübergebracht  wurde,  gefolgt  von  einem
kroatischen Lied, begleitet auf der Gitarre – so still und so
eindringlich und natürlich authentisch, so weit es in diesen
Gemäuern geht. „Ich lebe mit verschlossenen Augen in meiner
Festung, in meiner Zelle.“

Enthusiastischer Applaus am Ende. Wir können wieder raus. Den
einen oder die andere hätte man gern näher kennengelernt.
Mutmaßlich war dies eine einmalige Begegnung und man wünscht
allen, nach der Haft sich der Kreativität zu besinnen und
diese unkriminell einzusetzen.

Der Roboter, dein Freund und
Helfer  –  Abteilung  „Neue
Arbeitswelten“  in  der
Dortmunder DASA umgekrempelt
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
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Die Drohne (bzw. der Lastencopter) mit dem schönen Namen
„Papillon“,  entworfen  und  erzeugt  vom  Remscheider
Designbüro Reichert, ausgestellt in der Dortmunder DASA.
(Foto: Bernd Berke)

Hier auf dem Tisch liegt eine geradezu filigran wirkende,
offenbar  ungemein  wendige  Drohne  als  zukunftsträchtiges
Transportmittel; dort drüben summt ein 3-D-Drucker, der wie
von Zauberhand neue Gegenstände hervorbringt – von der Vase
bis zur Porträtbüste des Erfinder-Genies Leonardo da Vinci.
Beispielsweise.  Sind  das  schon  Boten,  die  die  Zukunft
ankündigen?

Bald  werden  solche  Geräte  wohl  auch  vermehrt  in  den
Privatbereich vordringen. Es scheint fast so, als erwarte uns
eine  rundum  schöne  neue  Welt,  derer  wir  uns  nur  noch
leichthändig  bedienen  müssen.

Doch gemach! Gar so unproblematisch verhält es sich denn doch
nicht mit den künftigen „Neuen Arbeitswelten“. Werden da nicht
viele Arbeitsplätze verschwinden, wird es nicht wieder einmal
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etliche Verlierer der Modernisierung geben? Und überhaupt: Wie
wird sich das Menschenbild verändern?

Das Thema sollte einen jedenfalls interessieren. Einesteils
aus generellem Interesse an den Zeitläuften – und überdies
ganz besonders, wenn Kinder im näheren oder nächsten Umkreis
leben, deren weitere Lebenswege einem sehr am Herzen liegen.

Vorläufer war schon 18 Jahre alt

Mithin hat sich die Dortmunder Arbeitswelt Ausstellung (DASA)
ein (ge)wichtiges Thema ausgesucht. Sie hat es auch bisher
schon  behandelt,  freilich  auf  dem  Stand  der  Hannoverschen
Weltausstellung  Expo  aus  dem  Jahre  2000.  In  Sachen
Zukunftsschau  ist  das  eine  Ewigkeit.  Jetzt  aber  ist  der
entsprechende Teil der Dauerausstellung nach gründlichem Umbau
erst  einmal  wieder  auf  aktuellem  Stand,  sofern  sich  das
überhaupt  sagen  lässt.  Vielleicht  gibt’s  ja  morgen  schon
wieder die nächste Kehrtwende, die einstweilen allenfalls in
avancierten  Forschungsstätten  oder  in  der  Science-Fiction-
Literatur erwogen wird.

Schon das Ausstellungs-Design wirkt nun ungleich luftiger und
leichter.  Was  bisher  recht  düster,  ernst  und  erdenschwer
daherkam,  sieht  jetzt  allseits  durchlässig  und  transparent
aus. Eine zu solcher Offenheit passende Grundannahme der vom
Zürcher Architekturbüro Holzer Kobler eingerichteten Abteilung
lautet, dass wir die Zukunft, die ohnehin kommt, mit einiger
Zuversicht in die Hände nehmen und gestalten sollen. Ende
offen.



3-D-Drucker bei der Arbeit:
Hier  entsteht  eine
Kunststoff-Vase. (Hersteller
Membino  GmbH,  Elmshorn  /
Foto:  Bernd  Berke)

Die Visionen von (vor)gestern

Der Rundgang beginnt mit Zukunfts-Vorstellungen von gestern,
genauer:  technischen und gesellschaftlichen Utopien, wie man
sie sich in den letzten 150 Jahren ausphantasiert hat. Eine
gar hübsche, teils frappierende, teils bizarre Galerie aus
rund  200  Bildern  ist  dabei  herausgekommen.  Visionen
sondergleichen. Die wenigsten sind so eingetroffen wie ehedem
gedacht.  Und  doch  müssen  solche  Zukunftsträume  sein.  Der
Mensch möchte halt wissen, wo es langgeht. Auch wenn er oft
pfeilgerade  daneben  zielt.  Wenn’s  nach  manchen  Vorhersagen
gegangen  wäre,  so  würden  wir  zum  Beispiel  allesamt  unter
Wasser leben oder – jeder mit eigenem Fluggerät – ständig
durch die Lüfte schweben.

Bloß vorsichtig mit den Prognosen sein

In der DASA hat man drei Megatrends ausgemacht, die fraglos
unsere  Zukunft  bestimmen  werden:  demographischer  Wandel,
Globalisierung,  Digitalisierung.  Große  Schlag-Worte.  Fragt
sich „nur“ noch, wie sich diese Tendenzen auswirken werden.
Auf dem prognostischen Glatteis bewegt sich die Ausstellung
allerdings nur ganz vorsichtig, keinesfalls kühn. Man hat das
Ganze „modular“ aufgebaut, so dass auf etwaige Trendwenden
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schnell mit neuen Objekten reagiert werden kann. Das ganze
soll Labor-Charakter haben und den einen oder anderen Impuls
setzen, aber bloß keinen festen Vorgaben folgen. So bleibt es
hie und da auch ein wenig vage.

Die Technik und das menschliche Maß

Zwischendurch ertönen fiktive „Stimmen aus der Zukunft“, denen
man – unter Akustik-Würfeln sitzend – entspannt als Hörstücken
lauschen  kann.  Hauptsächlicher  Themenstrang:  Was  wird  die
abermals  entfesselte  Technik  der  „Industrie  4.0“  mit  dem
Menschen  machen?  Außerdem  tragen  Schauspieler  per  Video
individuelle  Stellungnahmen  zur  Wertedebatte  und  zur
Folgenabschätzung vor. Hier geht es eben nicht bloß um die
Fortschreibung  technischer  Tendenzen,  sondern  mindestens
ebenso sehr ums menschliche Maß. Wäre das schön, wenn die
Wirtschaftslenker solchen Vorstellungen folgen würden!

Visionärer  Bildschirm-Blick
in  eine  Fabrik,  in  der
Roboter  der  neuesten
Generation  zu  Werke  gehen.
(DASA / Robert Bosch GmbH /
Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)

Die  aus  kubischen  Grundformen  entwickelte,  farbenfrohe
Ausstellungs-Architektur  (Statements:  „Die  Zukunft  wird
bunter“  /  „Die  Zukunft  wird  femininer“)  besteht  aus  vier
Themen-Inseln,  allesamt  offenbar  dicht  am  Puls  der
gegenwärtigen  Zeit.  Da  kann  man  –  vorerst  in  virtuellen
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Szenarien  –  Entwürfe  von  Industrie-Robotern  der  neuesten
Generation  besichtigen,  die  innig  mit  den  Menschen
interagieren,  ja  hie  und  da  mit  beinahe  mit  ihnen
zusammenwachsen, sich ihnen jedenfalls sensorisch anbequemen.
Der Roboter, dein Freund und Helfer. Ein fast schon wieder
etwas  gestrig-mechanisch  anmutendes  „Exo-Skelett“  (verleiht
den Muskeln ungeahnte Zusatzkräfte) ist auf diesem Felde nur
der Anfang.

Noch’n Anlauf zum „papierlosen Büro“

Da gibt es einen futuristischen Bildschirm-Arbeitsplatz aus
lauter Displays, wie er gerade erst als Pilotprojekt auf den
Weg  gebracht  wird.  Aber  bitte  sehr,  nehmen  Sie  schon  mal
Platz, hier nimmt erneut der Traum vom völlig papierlosen Büro
Gestalt an. Ja, lachen Sie nur, Sie werden schon sehen! Für
„digitale Nomaden“ gibt es derweil einen besonders robusten
Laptop,  der  noch  im  entlegensten  Winkel  der  Welt  mit
Sonnenenergie betrieben werden kann. Auch geht es um jene
digitalen  Mikrojobs,  die  für  erbärmliche  Cent-Beträge
jederzeit  und  überall  ausgeführt  werden  können  –  derzeit
vorzugsweise  in  Indien,  wo  man  von  solchen  Winz-Löhnen
einigermaßen existieren kann.

Federleichte Flug- und Rolldrohne, made in Dortmund

DASA-Kurator Peter Busse mit
der in Dortmund entwickelten
Flug-  und  Rolldrohne
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„Bin:Go“.  (Foto:  Andreas
Wahlbrink/DASA)

Ein  staunenswertes  Stück  ist  quasi  „nebenan“  in  Dortmund
entwickelt worden, beim Fraunhofer Institut für Materialfluss
und Logistik: Diese ballförmige, federleichte Drohne namens
„Bin:Go“  segelt  nur  bei  Bedarf  über  Hindernisse  hinweg,
ansonsten rollt sie sanft daher und verletzt niemanden. Stellt
man sich das massenhaft auf unseren Straßen und Plätzen vor,
mutet es allerdings schon ein wenig gespenstisch an. Doch
vorerst  ist  das  Ding  wohl  vor  allem  zwischen  Großregalen
unterwegs. Das Runde muss eben ins Eckige.

Eine weitere Drohne, übrigens auch weitgehend aus dem 3-D-
Drucker geschlüpft, ahmt mit ihren Strukturen den biologischen
Knochen-  und  Sehnenbau  nach,  ihre  Glieder  sind  innen
wabenartig hohl, daher wiegt sie bei einiger Spannweite nur 30
Kilogramm, übt aber gleichwohl kräftigen Schub aus.

Der Avatar mit der gelben Hose

Das Ganze soll Laborcharakter haben. Und so können Besucher an
interaktiven Zwischen-Stationen ihre Auffassungen einbringen
und sich schließlich als Avatare mit bestimmten Haltungen zur
Zukunft  entwerfen.  Welche  Gesellschaft  dabei  herauskommen
könnte, zeigt sich auf einem großen Bildschirm, der die Daten
und Figuren kombiniert. Wer etwa beim Koordinaten-Resultat „H
8“ landet, gilt als optimistisch. Lustige Zuordnung: Wer bei
der Befragung am Touchscreen Kulturinteresse bekundet, bekommt
als  Avatar  sogleich  eine  gelbe  Hose  verpasst.  Finde  den
Zusammenhang…

Wer  rastet,  der  rostet.  Kaum  ist  die  Abteilung  „Neue
Arbeitswelten“ fertig umgekrempelt, kommt die nächste dran:
„Helfen  und  Heilen“  zur  Zukunft  von  Medizin  und  Pflege
schließt  jetzt  für  zwei  Jahre  und  soll  2020  runderneuert
wieder öffnen.



DASA Arbeitswelt Ausstellung, Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg
1-25. Dauerschau, Abteilung „Neue Arbeitswelten“. Geöffnet Mo-
Fr 9-17, an Wochenenden und Feiertagen 10-18 Uhr. Standard-
Ticket 8 Euro, ermäßigt 5 Euro. Tel.: 0231 / 9071-2479

www.dasa-dortmund.de

 

(Fast)  alles  über  „Kunst  &
Kohle“:  17  Museen  in  13
Revier-Städten  stemmen
Mammutprojekt  zum  Ende  der
Zechen-Ära
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Schwarz.  Schwarz.  Schwarz.  Es  ist,  in  mancherlei
Schattierungen  bis  hin  zu  diversen  Grauwerten,  der
beherrschende  „Farb“-Ton  dieses  wahrlich  ausgedehnten
Ausstellungsreigens.

http://www.dasa-dortmund.de
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Weiße Nymphen am Fuße einer Kohlehalde: Blick auf Alicja
Kwades Installation „Die Trinkenden“ im Museum Ostwall
im Dortmunder „U“. (Foto: Bernd Berke)

Hie  und  da  erscheint  die  Finsternis  schon  im  Titel:
Schlichtweg  „Schwarz“  lautet  er  im  Bochumer  „Museum  unter
Tage“,  „Reichtum:  Schwarz  ist  Gold“  heißt  es  derweil  im
Duisburger Lehmbruck-Museum. Anderwärts dominiert das Schwarz
jedenfalls  die  verwendeten  Materialien  oder  wird  durch
vielfältige  Kontraste  und  sozusagen  durch  Legierungen
anverwandelt.  Wirklich  kein  Wunder,  denn  es  geht  ja  im
gesamten Revier um „Kunst & Kohle“.

Der Ausstellungssommer 2018 hat durchaus fordernden Charakter.
Kulturbeflissene müssen sozusagen alles geben (bekommen dafür

https://www.revierpassagen.de/50044/fast-alles-ueber-kunst-kohle-17-museen-in-13-revier-staedten-stemmen-mammutprojekt-zum-ende-der-zechen-aera/20180504_1853/img_0344


aber auch etliches geboten): In den letzten Tagen eröffneten
eine  raumgreifende  Schau  zur  Geschichte  des  Steinkohle-
Bergbaus in Essen und ein fünffach aufgefächertes Friedens-
Projekt in Münster. Wir berichteten jeweils. Hier und jetzt
aber geht es um eine weitere Unternehmung, die sich aufs Ende
des deutschen Bergbaus bezieht und insgesamt alles andere von
den  Dimensionen  her  in  den  Schatten  stellt:  Gleich  17
Ausstellungshäuser in 13 Städten des Ruhrgebiets vereinen ihre
Kräfte just zum revierweiten Ereignis „Kunst & Kohle“, das an
den meisten Orten bis zum 16. September dauert.

Hilfreiches Netzwerk der RuhrKunstMuseen

Ohne das gemeinsame Netzwerk jener 20 „RuhrKunstMuseen“, die
seit 2008 – damals im Vorfeld des Kulturhauptstadtjahres 2010
– zunehmend kooperieren, wäre der Kraftakt so nicht möglich
gewesen. Auf diese Strukturen ließ sich aufbauen, als es darum
ging, das weitläufige Themenfeld in aller Vielfalt, Breite und
Tiefe darzustellen. Das Ganze soll natürlich auch touristisch
beworben werden. Die nicht nur insgeheime Hoffnung: Wer für
die Kunst ins Revier kommt, wird hier vielleicht auch ein
bisschen „Kohle“ ausgeben.

Gruppenbild vor dem bereits
teilweise  verhüllten  Herner
Schloss  Strünkede:
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Direktor(inn)en  diverser
Kunstmuseen  des  Ruhrgebiets
und  Vertreterinnen  der
beteiligten  Stiftungen.
(Foto:  Bernd  Berke)

Sprachspielchen  beiseite.  Schon  seit  2011  liefen  die
Vorarbeiten zu „Kunst & Kohle“, bereits seit 2007 sah man ja
das epochale Datum der letzten Zechenschließungen in Bottrop
und  Ibbenbüren  unweigerlich  kommen.  Also  kann  man  jetzt
(inklusive museumseigener Mittel) auf einen stolzen Etat von
2,5 Millionen Euro zurückgreifen und Arbeiten von rund 150
Künstler(inne)n  auf  insgesamt  20000  Quadratmetern
Ausstellungsfläche  zeigen.

Hauptförderer  ist  mit  750.000  Euro  einmal  mehr  die  RAG-
Stiftung,  die  vor  allem  gegründet  wurde,  um  die  enormen
„Ewigkeitskosten“ (Grundwasserschutz etc.) nach dem Ende des
Bergbaus zu tragen, welche jährlich rund 220 Millionen Euro
ausmachen  dürften.  Das  Stiftungsvermögen  liegt  allerdings
auch,  wie  es  in  vornehmer  Diskretion  hieß,  im  „niedrigen
zweistelligen Milliardenbereich“, so dass auch noch dies und
das für Kultur und Bildung übrig bleibt. Außerdem sind bei
„Kunst & Kohle“ u. a. die Kunst Stiftung NRW und die Brost
Stiftung mit an Bord.

Im  Bottroper  Josef  Albers
Museum:  Bernd  und  Hilla
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Becher  „Fördertürme“
(Fotografien,  1972-83)  (©
Estate Bernd & Hilla Becher,
vertreten durch Max Becher,
Courtesy Die Photographische
Sammlung/SK  Stiftung  Kultur
–  Bernd  und  Hilla  Becher
Archiv,  Köln,  2018)

Wie bekommt man das in den Griff?

Das sind fürwahr imponierende Zahlen und Fakten. Doch wie
bekommt  man  das  gesamte,  nahezu  monströse  Unterfangen  als
Besucher (oder Berichterstatter) „in den Griff“? Wie kann man
sich welche Schneisen schlagen?

Wie zu hören war, schicken sich mehrere Regional-Zeitungen an,
mit all den einzelnen Ausstellungen gleichsam in Serie zu
gehen  und  so  auch  das  von  Journalisten  gefürchtete
„Sommerloch“ Stück für Stück zu füllen. Glückauf dazu! Wir
bringen hingegen einen schier endlosen „Riemen“, der dennoch
nur Hinweise und Stichworte enthalten kann…

Die einstige Bergbaustadt Hamm ist leider nicht dabei

Im  Duisburger  Lehmbruck-
Museum  zu  sehen:  William
Kentridge  „Drawing  for
Mine“,  Kohlezeichnung
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(1991).  (©  William
Kentridge)

Einstweilen muss ich freimütig bekennen, nicht etwa alle 17
Ausstellungen  gesehen  zu  haben.  Das  kann  –  außer  dem
federführenden  Koordinator  Prof.  Ferdinand  Ullrich  (vormals
Leiter der Kunsthalle Recklinghausen) – bisher wohl niemand
von sich behaupten. Es ist ja auch schön, die Auswahl unter so
vielen Optionen zu haben. Zur Erschließung größerer Bereiche
werden (kostenlose!) Bustouren angeboten, die jeweils zu drei
Ausstellungen führen. Ich habe fürs Erste eine westfälische
Route im östlichen Ruhrgebiet vorgezogen – mit den Stationen
Herne, Dortmund und Unna.

Apropos  Ost-Revier:  Hamm,  früher  eine  ausgesprochene
Bergbaustadt  mit  mehreren  großen  Zechen  (Sachsen,  Radbod,
Heinrich  Robert)  ist  aus  unerfindlichen  Gründen  nicht  am
Projekt  beteiligt.  Freilich  war  das  dortige  Gustav-Lübcke-
Museum  in  den  letzten  Jahren  auch  nicht  mit  personeller
Kontinuität gesegnet. In Hagen, dessen zwei Kunstmuseen auch
nicht  mitmachen,  hat  man’s  eh  weniger  mit  der  Steinkohle
gehabt. Sonst aber sind praktisch alle Ecken und Enden der
Region mit von der Partie.

Spektakuläre Verhüllung des Herner Schlosses mit Jutesäcken

Nun geht’s aber auf die Tour:

In Herne ist das größte und spektakulärste Kunst-Signal schon
aus  einiger  Entfernung  sichtbar.  Dort  hat  der  aus  Ghana
stammende Ibrahim Mahama, der auch schon die letzte documenta
bereicherte, große Teile des Schlosses Strünkede unter dem
bezeichnenden  Titel  „Coal  Market“  mit  Jutesäcken  verhüllt.
Anders als Christo, ist es ihm nicht in erster Linie um die
ästhetische oder gar ästhetisierende Wirkung zu tun, seine
Arbeit ist vor allem mit gesellschaftlicher und politischer
Bedeutung aufgeladen.



Die in Asien gefertigten, überwiegend in Afrika verwendeten,
nunmehr zerschnittenen und sodann in vielen Arbeitsstunden von
freiwilligen  Helfern  miteinander  vernähten  Jutesäcke  sind
sichtlich gebrauchte Exemplare, sie riechen buchstäblich noch
nach  dem  Schmutz  und  nach  der  Knochenarbeit  auf  den
Transportwegen  durch  Afrika  und  auf  interkontinentalen
Strecken.  In  etlichen  Säcken  wurde  tatsächlich  Kohle
transportiert  (etwa  von  Afrika  nach  Europa),  in  anderen
beispielsweise  Lebensmittel.  Wenn  ein  eher  herrschaftliches
Gebäude wie das Schloss damit verhüllt wird, ist dies eine
nachdrückliche,  auch  provokante  Erinnerung  an  globale
Kapitalströme  und  weltweiten  Warenverkehr,  in  dem  vielen
Ländern hauptsächlich die Drecksarbeit bleibt.

Trotzdem freut man sich in Herne über den ungewohnten Anblick.
Das Schloss ist nämlich beliebte Kulisse für viele Hochzeiten.
Es soll Brautpaare geben, die es kaum noch erwarten können,
hier und möglichst bald zu heiraten, denn so besonders wird
das alte Gemäuer später wahrscheinlich nie wieder aussehen…

Die Verwandlung von Holz durch Feuer

Weiter zur zweiten Station in Herne: In den Flottmann-Werken
wurde einst der Abbauhammer erfunden und produziert, mit dem
die  Massenproduktion  in  den  Revierzechen  recht  eigentlich
begonnen hat. Heute sind von den vielen Werksgebäuden „nur“
noch  die  Flottmannhallen  übrig.  Dort  stellt  jetzt  der
englische Bildhauer und Zeichner David Nash seine Arbeiten
aus, die gerade in dieser lichten Ausstellungshalle wunderbar
zur Geltung kommen. Sie fügen sich derart gut zum Generalthema
Kohle,  dass  man  meinen  könnte,  es  seien  eigens  hierfür
ausgeführte Auftragsarbeiten. Doch das ist nicht der Fall.



Blick in die Ausstellung von
David  Nash  in  den  Herner
Flottmann-Hallen.  (Foto:
Bernd  Berke)

Nash  ist  vorwiegend  Holzbildhauer,  doch  seine  in  Herne
präsentierten  Skulpturen  haben  gleichwohl  die  Anmutung  von
Steinkohle-Produkten.  Er  rückt  dem  Holz  mit  Kettensägen,  
Bunsenbrennern, zuweilen auch mit Flammenwerfern zuleibe und
lässt es allseits gezielt verkohlen. Vorzugsweise sind die
Skulpturen  nicht  zusammengefügt,  sondern  aus  einem  großen
Stück herausgearbeitet. Aus all dem ergibt sich ein anregendes
Wechselspiel  zwischen  natürlichen  Oberflächen  (Risse  und
Sprünge im Holz) sowie geometrischen Figurationen. Hier und in
Nashs Zeichnungen wird man gewahr, wie vielfältig die Valeurs
zwischen Schwarz, Grau und Weiß sind.

Auf nach Dortmund, durch den üblichen Nachmittagsstau. Hier
geht es ins Museum Ostwall im Dortmunder „U“, sechste Etage.
Edwin Jacobs, Direktor des Hauses, ist zugleich Sprecher des
eingangs erwähnten Verbundes der RuhrKunstMuseen.

Bergmännische  Laienkunst  im  Kontrast  zu  professionellen
Positionen

Bergbau gilt gemeinhin als Männersache, doch hier haben sich
drei Kuratorinnen Aspekten des Themas gewidmet: Regina Selter
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(stellv.  Direktorin),  Karoline  Sieg  und  Caro  Delsing.  Sie
haben nicht nur ermittelt und in einer Karte visualisiert,
dass es in der Hoch(ofen)zeit der 50er/60er Jahre in Dortmund
15  fördernde  Zechen  gegeben  hat.  Sie  haben  zudem  die
Geschichte  des  Museums  erforscht  und  herausgefunden,  dass
Leonie  Reygers,  die  Gründungsdirektorin  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg, ein Faible für naive Kunst und Laienkunst hatte.
Demgemäß  richtete  sie  einen  entsprechenden
Sammlungsschwerpunkt ein. Naive Kunst aus Paris zeigte sie
schon 1952 unter dem heute treuherzig klingenden Titel „Maler
des einfältigen Herzens“.

All das war Anlass genug, um im ersten Teil der Ausstellung
die Bilder einiger naiver Künstler aus der Ostwall-Sammlung
und  vor  allem  Beispiele  fürs  Schaffen  bergmännischer
Laienkünstler zu versammeln. Gewiss, manche von ihnen haben zu
einem  eigenen  Stil  und  eigenen  Ausdrucksformen  gefunden.
Dennoch deutet schon die drangvoll enge „Petersburger Hängung“
darauf hin, dass die künstlerische Wertschätzung für diese
Arbeiten insgesamt auch ihre Grenzen hat. Es sind teilweise
etwas unbedarfte Idyllen. Doch ein paar Bilder künden auch von
Ängsten und Alpträumen der Arbeitswelt.

Wenn Dinge des Bergbaus zu abstrakten Mustern geraten

Es  geht  ein  deutlicher  Riss  durch  diese  Dortmunder
Ausstellung, der auch gar nicht gekittet werden soll. Getrennt
durch einen Kreativbereich, in dem Besucher sich einschlägig
betätigen können, folgen als Teil zwei einige gegenwärtige
künstlerische  Positionen,  die  denn  doch  völlig  andere,
ungleich reflektiertere Zugänge zum Thema Kohle eröffnen –
freilich sozusagen „von außen“ her, aus der Perspektive des
professionellen Kunstbetriebs und lange nach der eigentlichen
Zechenzeit.



Abstrakte  Wirkung
aufgehängter
Bergmannskleidung in
der  Waschkaue:
Andreas  Gursky
„Hamm, Bergwerk Ost“
(2008),  C-Print  (©
Andreas Gursky / VG
Bild-Kunst,  Bonn
2017/18  –  Courtesy
Sprüth Magers)

Das Spektrum reicht hier von Andreas Gurskys Fotografie „Hamm,
Bergwerk Ost“, der die aufgehängte Bergmannskleidung in der
Waschkaue zu einer geradezu abstrakten Komposition verwandelt,
beispielsweise  bis  zum  Bochumer  Künstler  Marcus  Kiel,  der
textile  Hinterlassenschaften  von  Bergmännern  zu  einer  –
ebenfalls abstrakt wirkenden – Wandinstallation von gehöriger
Größe zusammengefügt hat. Es sind dies originelle Bergbau-
„Denkmäler“ besonderen Zuschnitts – und von besonderer Güte.
Fron  und  Schweiß  der  bergmännischen  Maloche  haben  sie
allerdings  weit  hinter  sich  gelassen.

Die „Heilige Barbara“ als Modepuppe

Bemerkenswert  z.  B.  auch  die  Arbeiten  zweier  Frauen:  Die
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Modedesignerin  und  Künstlerin  Eva  Gronbach  hat  eine
gesichtslose Frauenfigur mit leichtem Sommerkleid auf einen
Haufen  mit  grober  Bergmannskleidung  postiert.  Bei  näherem
Hinsehen merkt man, dass auch die Frauenmode aus recycelter
Bergmannskluft gewonnen wurde. Überdies erweist sich die Figur
als Anspielung auf die „Heilige Barbara“, die Schutzpatronin
der Bergleute. Hier stellt sich recht deutlich die Frage nach
einer Zukunft jenseits des Bergbaus, auf die auch die gesamte
Ausstellungs-Serie zu gewissen Teilen abhebt. Nicht nur ein
mehr  oder  weniger  wehmütiger  Abschied  von  der  Kohle  soll
gefeiert werden, sondern man will erklärtermaßen auch Grüße in
die heraufdämmernde Zukunft aussenden. Wohl auch darauf spielt
der lokale Dortmunder Ausstellungstitel „Schichtwechsel“ an.

Installation  in  Dortmund:
Eva  Gronbachs  Arbeit  „Was
vergeht,  was  bleibt,  was
entsteht“.  (Foto:  Bernd
Berke)

Der zweite Frauenname folgt sogleich: Alicja Kwade fasziniert
mit  ihrer  Installation  „Die  Trinkenden“,  in  der  höchst
konventionelle Porzellan-Nymphen („weißes Gold“) am Fuß einer
Kohlehalde  („schwarzes  Gold“)  knien.  Daraus  erwächst  eine
durchaus rätselhafte Spannung. Wer mehr von dieser Künstlerin
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sehen will, hat dazu reichlich Gelegenheit: Das Kunstmuseum in
Gelsenkirchen  widmet  ihr  im  „Kunst  &  Kohle“-Kontext  eine
Einzelausstellung.

Überhaupt finden sich Querbezüge zwischen den Museen. Einen
losen Anknüpfungspunkt gibt es etwa nach Oberhausen, wo in der
Ludwiggalerie  Bergbau-  und  Kumpel-Figuren  im  Comic  das
Spezialgebiet sind. Auch in Dortmund sieht man eine Arbeit in
diesem Geiste: Stephanie Brysch, also eine weitere Frau, hat
ihre Collage „Unter Tage“ aus Comic-Figuren erstellt, die sich
allesamt unter die Erdoberfläche begeben.

In Dortmund drei Kuratorinnen, in Unna drei Künstlerinnen

Nun aber noch etwas weiter ostwärts nach Unna. Dort befindet
sich das weit und breit einmalige Zentrum für internationale
Lichtkunst mit etlichen „Ikonen“ des Metiers. Und siehe da:
Hier sind drei Künstlerinnen mit ihren Licht-Installationen
gar unter sich. Bergbau als Männersache? Das gilt längst nicht
mehr, wenn es um die ästhetischen Hinterlassenschaften und die
weiteren Aussichten geht.

Beitrag  im  Lichtkunstmuseum
Unna: Diana Ramaekers‘ Neon-
Installation  „Mijn  Berg“
(Mein Berg,  2015). (© Foto:
Sergé  Technau  Photograhy,
Courtesy by Diana Ramaekers)

Das  Lichtkunst-Museum  ist  thematisch  von  vornherein
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prädestiniert, geht es doch zum Rundgang durch die ehemalige
Linden-Brauerei  einige  Meter  abwärts  in  den  früheren
Gärkeller;  wenn  man  so  will:  unter  Tage.  Alle  drei
Installationen der meditativen Ausstellung „Down here – Up
there“  (Hier  unten,  dort  oben)  spielen  mit  wechselnden
Effekten von Licht und Dunkelheit.

Die  Niederländerin  Diana  Ramaekers  hat  rot  gefärbten
Neonröhren  montiert,  deren  Licht  langsam  entsteht  und
verlischt,  immer  und  immer  wieder  –  ein  geheimnisvoller
Energiefluss  in  der  Dunkelheit.  Nicola  Schrudde  hat  ihren
vielschichtigen  Raum  unter  dem  Titel  „Schwarzdichte“  mit
keramischen Plastiken und Videoloops so gestaltet, dass man
nur allmählich und schemenhaft erkennt, was sich da begibt.
Offenbar  werden  Kräfte  der  Natur  beschworen,  die  in  der
Zukunft des Ruhrgebiets wieder mehr hervortreten sollen.

Schließlich  Dorette  Sturms  raumfüllende  „Breathing  Cloud“,
eine atmende Wolke also, die stets an- und abschwillt. Sehr
sanftmütig kommt einem das vor – wie eine milde Verheißung.
Man mag an die einst so schwarzen Wolken denken, die „damals“
über dem Revier hingen. Nun füllen sie sich offenbar mit neuem
Leben. Und die Schwärze ist geschwunden.

_____________________________________________________________

„Kunst & Kohle“: je nach Stadt ab 2., 3., 5. oder 6. Mai
(Ausnahme: Küppersmühle in Duisburg erst ab 8. Juni). In den
meisten Museen bis zum 16. September (Ausnahmen: Dortmunder
„U“ nur bis 12. August, Museum Folkwang Essen nur bis 5.
August).

Die beteiligten Museen (nach Städte-Alphabet) und ihre Themen:

Kunstmuseum  (Bochum):  Andreas  Golinski  „In  den  Tiefen  der
Erinnerung“
Museum Unter Tage (Bochum): „Schwarz“
Josef  Albers  Museum  (Bottrop):  Bernd  und  Hilla  Becher  –
Bergwerke



Museum Ostwall im „U“ (Dortmund): „Schichtwechsel“ – von der
(bergmännischen) Laienkunst zur Gegenwartskunst
Lehmbruck-Museum (Duisburg): „Reichtum: Schwarz ist Gold“
Museum DKM (Duisburg): „Die schwarze Seite“
Museum Küppersmühle (Duisburg): Hommage an Jannis Kounellis
Museum Folkwang (Essen): Hermann Kätelhön – Ideallandschaft:
Ruhrgebiet
Kunstmuseum (Gelsenkirchen): Alicja Kwade
Flottmann-Hallen (Herne): David Nash
Emschertal-Museum / Schloss Strünkede (Herne): „Coal Market“ –
Verhüllung durch Ibrahim Mahama
Skulpturenmuseum Glaskasten (Marl): „The Battle of Coal“
Kunstmuseum (Mülheim/Ruhr): Helga Griffiths „Die Essenz der
Kohle“
Ludwiggalerie im Schloss (Oberhausen): „Glück auf! Comics und
Cartoons“
Kunsthalle (Recklinghausen): Gert & Uwe Tobias
Zentrum für Internationale Lichtkunst (Unna): „Down here – up
there“
Märkisches Museum (Witten): Vom Auf- und Abstieg

25 Euro (ermäßigt 15 Euro) kostet ein Kombi-Ticket, das auch
zum mehrmaligen Besuch aller Ausstellungen über den gesamten
Zeitraum berechtigt. Erhältlich in allen teilnehmenden Museen
und unter der Ticket-Hotline der Ruhr Tourismus GmbH: 01806/18
16 50.

Kostenlose Bustouren, jeweils zu drei beteiligten Museen (ca.
fünfeinhalb  Stunden  lang).  Termine  im  Ausstellungs-Booklet:
Anmeldungen  unter  buchungen@ruhrkunstmuseen.com  oder
telefonisch:  0203/93  55  54  723

Massiver Katalog in 17 Bänden im Wienand-Verlag, begrenzte
Auflage der Gesamt-Publikation im großen Schuber, ansonsten in
Einzelexemplaren für die beteiligten Museen erhältlich. Zur
ersten  Orientierung  gibt  es  zudem  ein  Gratis-Booklet  mit
knappen Infos zu allen Ausstellungen.



Alle weiteren Informationen unter:

www.ruhrkunstmuseen.com/kunst-kohle.html

„Es  kommen  härtere  Tage“  –
Hans Magnus Enzensberger hat
99  literarische
Überlebenskünstler
porträtiert
geschrieben von Frank Dietschreit | 8. Mai 2019
Zum Berufsbild von Dichtern und Denkern (jedenfalls von denen,
die etwas auf sich und ihr Werk halten) gehört es, den Macken
und Marotten des Zeitgeistes zu widerstehen, den Aufregungen
der  politischen  Zeitläufte  zu  widersprechen,  vermeintliche
Gewissheiten anzuzweifeln und nicht Öl ins Getriebe der Welt
zu gießen, sondern Sand Sand dorthin zu streuen.
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Dass sie den Mächtigen stets schwer auf die Nerven gingen, die
Geheimdienste schon immer ein Auge auf sie hatten und manche
für immer in den Kerkern der Polizei und den Arbeitslagern der
Parteidiktaturen  verschwanden,  liegt  auf  der  Hand.  Doch
erstaunlich  viele  dieser  Querdenker  und  literarischen
Quälgeister  haben  die  Krisen  und  Katastrophen  des  20.
Jahrhunderts überlebt, sind ins Exil geflohen oder in die
innere Emigration gegangen, haben sich zum Schein angepasst,
um  im  Stillen  einfach  weiter  zu  schreiben  an  ihrem
intellektuellen  Aufklärungs-  und  literarischen  Zerstörungs-
Werk.

Strategien gegen Verführung und Vermarktung

Wie man zwischen Widerstand und Anpassung jongliert und den
Kompromiss  zum  Lebens-Elixier  macht,  haben  so  manche
Schriftsteller vorgeführt. „Es kommen härtere Tage“, schreibt
Ingeborg Bachmann 1958 in ihrem Gedicht „Die gestundete Zeit“
den Kollegen ins Stammbuch: „Für den Fall, dass sie recht hat,
könnte ein Training in der Kunst des Überlebens von Nutzen
sein.“ Das jedenfalls meint Hans Magnus Enzensberger (Jahrgang
1929),  dieser  literarische  Tausendsassa  und  intellektuelle
Luftikus, der in seinem langen Leben schon manchen politischen
Drahtseilakt und einige rhetorische Wendemanöver vollführt und
es  geschafft  hat,  sich  dem  Zugriff  seiner  Feinde  und  den
Umarmungen  seiner  Freunde  zu  entziehen.  Weil  Enzensberger
wissen  will,  welche  Strategien  Schriftsteller  haben,  um
Verführung  und  Vermarktung  zu  widerstehen  und  Terror  und
Säuberungen zu überleben, porträtiert er „Überlebenskünstler“
und  skizziert  „99  literarische  Vignetten  aus  dem  20.
Jahrhundert.“

Von Hamsun über Feuchtwanger bis zu Irmgard Keun und Peter
Weiss

Seine Auswahl und Herangehensweise ist radikal subjektiv. Er
beschreibt  nur,  was  ihn  interessiert  und  seine  Fantasie
anregt. Knut Hamsun, der mit den Faschisten flirtete, ist



genauso dabei wie Maxim Gorki, der sich bei Stalin anbiederte.
Lion Feuchtwarmer, der vor Hitler über Frankreich nach Amerika
floh und es im Exil schaffte, seinen aufwendigen Lebensstil
fortzusetzen. Jaroslav Hasek, der mit seinem braven Soldaten
Schwejk listig lächelnd alle Weltbeglücker und Staatenlenker
verlachte. Anna Achmatowa und Nelly Sachs, Boris Pasternak und
Johannes R. Becher, Irmgard Keun und Peter Weiss – die Liste
der Autoren, deren Überlebenskünste Enzensberger mit wenigen
Worten umreißt, ist lang.

Das alles ist, weil Enzensberger ein ironischer Flaneur ist,
meistens nicht nur ziemlich lehrreich, sondern und oft auch
reichlich komisch. Am schönsten aber sind seine „Vignetten“
bei  den  Autoren,  die  er  persönlich  kannte,  mit  denen  er
befreundet  war  oder  intellektuelle  Scharmützel  ausgefochten
hat. Mit Heiner Müller hat er sich gern gestritten und ihn,
als er bei einer Veranstaltung einen Toast auf ihn ausbrachte,
seinen Bewunderern als den „führenden Sado-Marxisten“ ans Herz
gelegt.

Die unbegreifliche Tragik des Imre Kertész

Warmherzig denkt Enzensberger an Imre Kertész, der Auschwitz
überlebte, sich im stalinistischen Ungarn der Nachkriegszeit
mit  Gelegenheitsjobs  über  Wasser  hielt,  bevor  er  mit  dem
„Roman  eines  Schicksallosen“  zu  Weltruhm  gelangte  und  den
Literaturnobelpreis  bekam.  Doch  auch  das  schützte  den
todkranken jüdischen Autor, der 2001 ins Berliner Exil ging,
in seiner Heimat nicht vor antisemitischen Anfeindungen. Mit
Rührung und Verehrung notiert Enzensberger: „Imre konnte, als
ich  ihn  zum  letzten  Mal  sah,  nicht  mehr  schreiben,  er
stotterte,  zitterte  und  war  hinfällig.  Ich  wundere  mich
darüber, dass er es so lange unter uns ausgehalten und dass er
es fertigbrachte, auch dieses Wunder noch zu überleben.“

Hans Magnus Enzensberger: „Überlebenskünstler. 99 literarische
Vignetten aus dem 20. Jahrhundert“. Suhrkamp Verlag, Berlin,
377 S., 24 Euro.



Den Frieden von allen Seiten
betrachten  –  eine  fünffache
Themenausstellung in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Ein globaleres, ebenso zeitübergreifendes Thema kann man sich
schwerlich  aussuchen:  Gleich  fünf  Münsteraner  Museen  und
Institutionen zeigen jetzt Ausstellungen über den Frieden. Die
Präsentationen dauern samt und sonders bis zum 2. September.
Und  da  man  beim  Thema  Frieden  nicht  ohne  den  finsteren
Kontrast des Krieges auskommt, weitet sich das Spektrum des
umfangreichen Projekts „Frieden. Von der Antike bis heute“
noch einmal wesentlich.

Battista
Dossi:  „Pax“
(1544),
Staatliche
Kunstsammlunge
n  Dresden,
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Gemäldegalerie
Alte  Meister
(©  bpk  /
Staatl.
Kunstsammlunge
n  Dresden  /
Hans-Peter
Klut)

Münster ist bekanntlich die Stadt des Westfälischen Friedens,
der 1648 geschlossen wurde und jetzt also 370 Jahre zurück
liegt. Der Dreißigjährige Krieg, der damit aufhörte, brach vor
400 Jahren aus. Vor 100 Jahren endete der Erste Weltkrieg.
Wenn man denn also runde Daten braucht, so gibt es Anlässe
genug  für  eine  solche  Gemeinschafts-Ausstellung.  Die
eingehende Beschäftigung mit dem Thema lohnt sich aber auch
ohne Ziffern-Jonglage. Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier
ist übrigens Schirmherr der Münsterschen Unternehmung.

Entstehung von Bildtraditionen

Beteiligt  sind  das  LWL-Landesmuseum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte, wo außerdem das Bistum Münster gastiert; das
Archäologische Museum der Uni Münster, das Picasso-Museum und
das Stadtmuseum. Sie alle zusammen zeigen rund 660 Exponate
und gehen dementsprechend auf viele Aspekte des Themenkreises
ein. Dabei ergeben sich etliche Kreuz- und Querbezüge zwischen
den einzelnen Ausstellungen.

Gemeinsame Ansätze betreffen vor allem die Ikonographie, also
quasi die Bildtraditionen des Friedens, die sich im Laufe der
Zeiten  herausgebildet  haben  und  auf  deren  Fundus  getrost
zurückgegriffen werden konnte. Im LWL-Landesmuseum am Domplatz
finden sich dafür markante Beispiele. Hier prunkt man u. a.
mit allegorischen Kriegs- und Friedensbildern von Peter Paul
Rubens  (kleinere  Ölskizzen),  der  die  Gepflogenheiten  bei
Friedensverhandlungen in seiner Eigenschaft als Diplomat aus
eigener Anschauung kannte.



Friedensgöttin Pax mit Füllhorn

Gleich eingangs der Schau gehen mit der 1544 von Battista
Dossi gemalten Friedensgöttin Pax einige Symbole einher, wie
sie immer wiederkehren, so etwa Füllhorn, Früchte und Ähren
als Wohlstands-Versprechen nach einem Friedensschluss. Zudem
hat Pax mit ihrer Fackel eine Rüstung verbrannt. Zu ihren
Füßen liegen Wolf und Lamm in schönster Eintracht – auch dies
seit  Jahrhunderten  ein  bewährtes  Bildmuster  für  friedliche
Zeiten.

Auguste Rodin: „Die
Bürger von Calais“,
Figur  Jean  d’Aire
(um  1895-1899),
Kunsthalle Bremen –
Der  Kunstverein
Bremen:
Kupferstichkabinett
(Foto:  LWL/Anne
Neier)

Das  LWL-Museum  widmet  sich  überdies  den  überlieferten
Strategien, Gesten und Ritualen des Friedens, wie sie zumal in
den Darstellungen historischer Friedensschlüsse zum Ausdruck
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kommen.  Zu  nennen  wäre  Gerard  ter  Borchs  buchstäblich
mustergültiges, in den Grundzügen später vielfach nachgeahmtes
Bild  einer  solch  feierlichen  Zeremonie:  „Beschwörung  des
Spanisch-Niederländischen Friedens am 15. Mai 1648“.

Demutsgesten vor dem Gnadenakt

Auch  gehört  die  (im  Idealfalle  großmütig  angenommene)
Unterwerfungs- und Demutsgeste zum geschichtlichen Repertoire.
Besonders trefflich und subtil formuliert ist diese Gestik in
Auguste  Rodins  Figurengruppe  „Die  Bürger  von  Calais“  (um
1895-99),  welche  bei  den  englischen  Belagerern  der  Stadt
flehentlich  um  Gnade  baten.  In  diesem  Kontext  kann  es
eigentlich  nicht  überraschen,  wenn  zwischen  all  den
Kunstwerken auch eine berühmt gewordene Fotografie auftaucht,
die Willy Brandts Kniefall vor dem Ehrenmal des Warschauer
Ghettos  zeigt  und  sich  in  althergebrachte  Bildtraditionen
einfügt.

Das 20. Jahrhundert brach insofern mit der Überlieferung, als
nach  den  weltweiten  Konflikten  vornehmlich  Siegfrieden
herrschte  –  ohne  das  Wenn  und  Aber  von  ausgehandelten
Kompromissen. Eine andere, mildere Form des Friedens schien
gar nicht mehr vorstellbar. Und mit Aufkommen der atomaren
Bewaffnung ist, wie die Ausstellung ebenfalls zu zeigen sucht,
die Frage nach Frieden dringlicher denn je.

Ein etwas kraftloses Finale

Die Schau, die bis dahin doch einige bemerkenswerte Kunstwerke
in  schlüssiger  Anordnung  aufbietet  (u.a.  auch  einschlägige
Karikaturen von Honoré Daumier und Kriegsbilder von Otto Dix),
mündet schließlich in einen Raum, der sich recht plakativ der
demonstrativen  Ästhetik  der  Friedensbewegung  anbequemt.  Es
ist, als ob etwas recht Gewaltiges am Ende eher etwas kraftlos
auströpfelt.



Otto  Pankok:
„Christus  zerbricht
das Gewehr“ (1950).
Privatsammlung
Gerhard  Schneider,
Olpe  und  Solingen,
Zentrum  für
verfolgte  Künste
GmbH im Kunstmuseum
Solingen  (©  Otto
Pankok  Stiftung)

Im  selben  Haus  gastiert  das  Bistum  Münster  mit  einer
konzentrierten Auswahl unter dem Leitmotto „Frieden. Wie im
Himmel so auf Erden?“ Sie kommt übrigens gerade recht zum
Deutschen Katholikentag, der vom 9. bis 13. Mai in Münster
stattfindet.  Die  Friedenssehnsucht,  so  die  eindrücklich
belegte  Hypothese,  zählt  zu  den  zentralen  Motiven  des
Christentums, versinnbildlicht u. a. in der Vorstellung vom
„Himmlischen  Jerusalem“.  Übliche  Friedenssymbole  sind
beispielsweise Tauben und Regenbögen, wie sie in der LWL-Schau
etwa bei Otto Piene in moderner Gestalt wiederkehren. Von
Tauben wird im Picasso-Museum ebenfalls noch zu reden sein.
Die fünf Ausstellungen bestehen zwar je für sich, sie bilden
aber  eben  auch  einen  hie  und  da  dicht  geflochtenen
Zusammenhang.
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„Mit Gott zum Sieg“

Das  Bistum  Münster  hat  keineswegs  eine  Ausstellung  (u.a.
gekrönt mit Objekten der Antike sowie Werken von Veit Stoss,
Otto Pankok und Christian Schmidt-Rottluf) aus dem Geist der
Selbstbeweihräucherung  zusammengetragen  –  im  Gegenteil:  Man
ist  so  klug  und  aufrichtig,  auch  Schattenseiten  wie  die
Missionierung mit dem Schwert gebührend darzustellen. Klerikal
abgesegnete Parolen wie „Mit Gott zum Sieg“ dienten weltlichen
Kriegstreibern. Und zu den furchtbaren Kreuzzügen sieht man
mit  Entsetzen  die  auf  1634  datierte  Darstellung  eines
Christus, der triumphal den abgeschlagenen Kopf eines Muslims
in der Hand hält. Gepriesen sei die Aufklärung, die nach und
nach das Christentum geläutert hat. Sie möge allen Religionen
zuteil werden.

Weiter geht’s ins Archäologische Museum der Universität. Hier
schreitet  man  sogleich  auf  eine  vergoldete  Replik  der
altgriechischen  Friedensgöttin  Eirene  zu.  Schon  zu  dieser
Frühzeit  findet  sich  also  die  anthropomorphe  Deutung  des
Friedens, der Menschengestalt annimmt. Und schon hier steht
das Füllhorn sozusagen für die erhoffte Friedens-Dividende,
also für wirtschaftliche Blüte. Die Taube hingegen fungierte
zunächst nur als bloßes Tieridyll und noch längst nicht als
explizites Friedenszeichen.

Noch  kein  ausdrückliches
Friedenssymbol:  „Taube  mit
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Olivenzweig fliegt zur Arche
Noah“  (Buntmetall,
Münzstätte  Apameia
(Phrygien/Türkei).  Geprägt
unter Kaiser Philippus Arabs
(reg. 244-249 n. Chr.)  –
(Staatliche  Museen  zu
Berlin, Münzkabinett – Foto
Bernd Berke)

Inszenierung des Kaisers

Die kleine archäologische Ausstellung schlägt beherzt einen
Bogen von etwa 700 vor Chr. bis ins 3. Jahrhundert nach Chr.
und  berührt  griechische  wie  römische  Vorstellungen  vom
Frieden.  Während  sie  in  Griechenland  noch  mythologisch
grundiert war, bezog sie sich in der römischen Antike vor
allem  auf  den  Kaiser  als  Friedensbringer,  zumal  auf  den
Imperator  Augustus.  Ein  Modell  führt  die  ausgesprochen
raumgreifende,  architektonische  und  städtebauliche
Inszenierung des Friedens vor Augen, wie sie den Herrschenden
im Römischen Weltreich gefiel. Wer einmal sein weitläufiges
Gebiet arrondiert hat, kann wohlfeil den Frieden zelebrieren.

Man erfährt überdies, dass (nicht nur) seinerzeit eine gewisse
Korpulenz zum Inbild des gütigen Friedensherrschers gehörte.
Kühner  Vergleich  der  Ausstellungsmacher:  Ein  Foto  des
wohlgenährten  „Wirtschaftswunder“-Ministers  und  nachmaligen
Kanzlers Ludwig Erhard soll quasi an die antiken Bildnisse
anknüpfen.

Mit dem Botenstab zwischen den Fronten

Außerdem sieht man Tontafel-Fragmente des ältesten erhaltenen
Friedensschlusses  der  Menschheit  von  1259  v.  Chr.  Dieser
Vertrag  zwischen  Hethitern  und  Ägyptern  ist  hier
bruchstückweise  als  Kopie  in  Keilschrift  vorhanden.



Auch  lernt  man,  dass  der  Botenstab  zur  Grundausstattung
antiker  Diplomaten  zählte.  Mit  diesem  Stab  versehen,  der
Immunität garantierte, wandelten sie zwischen den Fronten, um
zu verhandeln; wie denn überhaupt in der Antike oftmals der
vernünftige Interessenausgleich zum Friedensschluss führte –
und nicht das einseitige Diktat des Siegers. Allerdings ergibt
sich im 3. Jhdt. n. Chr. auch das Paradox, dass viele Münzen
die Friedensgöttin Pax zeigen, während die Zeiten in Wahrheit
ungemein kriegerisch waren.

Nächste Station: das Kunstmuseum Pablo Picasso. Hier wird das
Spannungsfeld  zwischen  Picassos  weltberühmter  Kriegsanklage
„Guernica“ (die natürlich nicht im Original zu sehen ist,
sondern als Paraphrase der Künstlerin Tatjana Doll) und des
recht eigentlich von ihm kreierten Motivs der Friedenstaube
vermessen.

Pablo  Picasso:  „Die  Taube“
(1949),  Lithographie
(Kunstmuseum  Pablo  Picasso
Münster  ©  Succession
Picasso,  Paris,  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2018)

Himmelschreiendes Nachtstück

Die Entstehungsphasen seines „Guernica“-Bildes sind gleichwohl
präsent, und zwar durch Fotografien seiner damaligen Gefährtin
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Dora Maar, die das allmähliche Werden des Werks – von April
bis Juni 1937 – Schritt für Schritt festhalten. Das letztlich
unausdeutbare  Großformat  bezieht  sich  auf  die  barbarische
Zerstörung  der  baskischen  Stadt  Guernica  durch  Francos
faschistische  Truppen,  die  deutsche  „Legion  Condor“  und
italienische  Unterstützer.  Es  ist  ein  himmelschreiendes
Nachtstück, allen Opfern des Überfalls zugeeignet.

Erst in dieser Phase wurde Picasso überhaupt politisch. Die
Münsteraner Ausstellung enthält auch seine schrundige, bewusst
ungeglättete Skulptur eines Mannes mit Schaf, die sich (in der
Tradition  von  Auguste  Rodin)  weit  abheben  sollte  von  der
Sterilität eines Arno Breker, der damals – unter deutscher
Besatzung  –  gerade  in  Paris  ausstellte.  Auch  bei  dieser
Picasso-Schöpfung oszillieren die möglichen Bedeutungen. Was
beim flüchtigen Hinsehen als Friedensbotschaft gesehen werden
könnte, kippt wohl doch ins schiere Gegenteil um: Bringt der
Mann das Tier nicht zur Schlachtbank? Es ist jedenfalls eine
subversive Arbeit, die auch der Gestapo verdächtig war, die
Picasso in Paris drangsalierte.

Friedenstauben für die Kommunisten

Und die Tauben? Wurden Picassos denkbar breitenwirksames und
wohl populärstes Motiv überhaupt. Als ursprüngliches Vorbild
dienten  vermutlich  jene  Mailänder  Tauben,  die  Picasso  als
Geschenk von Matisse erhalten hatte. In Münster sieht man nun
einige  Varianten  des  Motivs,  das  Picasso  stets  wieder
aufgriff, seit er 1949 die Urfassung entworfen hatte. Picasso,
nunmehr Mitglied der Kommunistischen Partei, stellte damit die
Genossen zufrieden. Endlich sei die Kunst des Avantgardisten
einmal  verständlich,  lobten  sie.  Hernach  stellte  er  sein
Tauben-Motiv  häufig  der  Partei  für  Plakate  zur  Verfügung.
Kurios: Es gibt ein Zitat von Picasso, das sinngemäß besagt,
es sei ein Witz, ein dermaßen aggressives Tier wie die Taube
zum Friedenssymbol zu ernennen…

Bliebe  noch  das  Stadtmuseum  Münster.  Dessen  Schwerpunkten



entsprechend, wird dort die örtliche und regionale Wahrnehmung
des Westfälischen Friedens von 1648 behandelt. Unter dem Titel
„Ein Grund zum Feiern?“ beleuchtet man die Aktivitäten zu
früheren  Jubiläen  des  historischen  Datums.  Die  Rückblicke
reichen in die Jahre 1748, 1848, 1898 und 1948. In Münster
galt der Westfälische Frieden lange Zeit als eher missliebiger
Gedenkanlass, wähnte man doch, der Katholizismus sei schlecht
dabei weggekommen. Erst ganz allmählich rang man sich zu einer
gelasseneren und neutraleren Sicht der Dinge durch.

Ob man nun alle fünf Ausstellungen absolvieren soll? Nun, das
bleibt selbstverständlich jedem und jeder selbst überlassen.
Ich kann nur sagen: Beim Pressetermin ging es in einer Tour de
Force über den gesamten Parcours. Und das übersteigt im Grunde
die mentale Aufnahmebereitschaft. Ratsam wäre es, sich je nach
Interessenlage etwas herauszusuchen oder sich die ganze Sache
an zwei verschiedenen Tagen zu Gemüte zu führen. Ganz ruhig
und friedlich also.

„Frieden. Von der Antike bis heute“. Bis 2. September 2018 an
folgenden Orten in Münster:

LWL-Museum  für  Kunst  und  Kultur,  Domplatz  10  (mit
zusätzlicher Gastausstellung des Bistums Münster). Tel.
0251/ 5907 201
Archäologisches  Museum  der  Westfälischen  Wilhelms-
Universität Münster, Domplatz 20-22. Tel. 0251 / 832 69
20
Kunstmuseum Pablo Picasso Münster, Picassoplatz 1, Tel.
0251/ 41 44 710
Stadtmuseum Münster, Salzstraße 28, Tel. 0251/ 492 45 03
Gemeinsame  Öffnungszeiten:  Dienstag  bis  Sonntag  10-18
Uhr  (montags  geschlossen).  Kombi-Ticket  für  alle
Ausstellungen Erwachsene 25 €, ermäßigt 16 €, Kinder,
Jugendliche, Schüler 8 €
Sonderöffnungszeiten zum Deutschen Katholikentag, 9. bis
12. Mai, jeweils 10 bis 22 Uhr
Zur  Ausstellung  erscheinen  fünf  Katalogbände  im



Sandstein-Verlag, die einzeln oder als Gesamtedition im
Schuber erhältlich sind. Die Kataloge kosten einzeln:
LWL-Museum 38 €, Bistum 38 €, Archäologie 38 €, Picasso-
Museum 24 € und Stadtmuseum 18 €. Alle zusammen (1064
Seiten) 98 Euro.
Weitere Infos: www.ausstellung-frieden.de

 

 

Durchs „Schwarze Gold“ wurde
Europa hell und bunt: Schau
auf  Zeche  Zollverein
zelebriert  das  Kohle-
Zeitalter
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
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Bergmann  und  Grubenpferd  als  „Arbeitskameraden“,
Ruhrgebiet, 1937. (© Deutsches Bergbau-Museum Bochum,
montan.dok)

Im Dezember ist Schicht im Schacht, dann wird mit Schließung
der Bottroper Zeche Prosper-Haniel das Steinkohle-Zeitalter im
Ruhrgebiet und damit in ganz Deutschland enden. Da sollte man
sich noch einmal bewusst machen, was die Kohle eigentlich
bedeutet hat. Jetzt gibt es Gelegenheit. Und wie!

Eine geradezu ausufernde Ausstellung in Essen schickt sich an,
uns  die  Sinne  zu  öffnen,  wenn  man  sich  denn  von  der
betäubenden  Menge  und  Vielfalt  nicht  ins  Bockshorn  jagen
lässt: „Das Zeitalter der Kohle“ heißt sie, laut Untertitel
erzählt  sie  (wohl  auch  wegen  entsprechender  Fördermittel)
„eine europäische Geschichte“, und zwar so ungefähr seit 1800
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bis heute. Die Macher wissen nicht einmal so ganz genau, ob
sie  nun  rund  1000  oder  1200  Exponate  zeigen.  Ist  ja  im
Endeffekt auch zweitrangig.

Treibstoff der Moderne

Ohne Kohle keine Moderne. Auf diese knappe Formel könnte man
den  „Parcours“  (so  sportlich  benennen  sie  in  Essen  den
Rundgang) auf mehreren Ebenen in der gigantischen Mischanlage
der Zeche Zollverein bringen. Beispielsweise hätte es ohne
Kohle keine künstlichen Farbstoffe gegeben. Plakativ gesagt:
Die Welt wurde bunt, während die Bergleute unter Tage schwarz
wurden. Eine grandiose Installation aus etwa 3000 bis 4000
Original-Fläschchen mit derlei Farbstoffen führt das Ausmaß
vor Augen. Auch hier hat wohl niemand exakt nachgezählt, es
kommt halt auf den optischen Gesamteindruck an.

Aus  Kohle  entstandene
Substanzen:  Mehrere  Tausend
Fläschchen  mit  künstlicher
Farbe  als  Installation  in
der  Essener  Ausstellung.
(Foto:  Bernd  Berke)

Die Welt wurde nicht nur bunter, sondern auch heller, denn die
Gaslaternen, die damals immer mehr Städte erleuchteten, hätte
es ohne Kohle so ebenfalls nicht gegeben. Ohne Kohle und ihre
Nebenprodukte wären schließlich auch die Anfänge der modernen
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Chemie  undenkbar  gewesen.  Da  reden  wir  unter  anderem  von
lebenswichtigen  Medikamenten.  Und  von  Düngemitteln.  Von
Bakelit. Und und und.

Keim des einigen Kontinents

Weit mehr noch: Mit Kohle wurden Dampfmaschinen angetrieben,
hernach auch Dampflokomotiven und Dampfschiffe. Also änderte
sich die Verkehrs-Infrastruktur grundlegend. Mit Kohle-Energie
wurden  sodann  auch  die  verheerenden  Kriege  des  20.
Jahrhunderts geführt, Kohle und Stahl galten als besonders
„kriegswichtig“.  Diesem  Aspekt  ist  ein  Extra-Kapitel  der
Ausstellung gewidmet.

Ein  Mobile  aus
bergmännischen
Arbeitsgeräten.  (©  Ruhr
Museum / Deimel + Wittmar)

Und wie war das noch mit Europa? Nun, die Kohle, sprich die
Gründung der Montanunion im Jahr 1951, stand am Beginn des
europäische  Einigungsprozesses.  Der  Impuls,  der  dahinter
stand:  Nie  wieder  sollten  auf  diesem  Kontinent  Kriege  um
Energie geführt werden. Ohne Kohle auch keine EU? Hört sich
gewagt an, aber in den Anfängen ist was dran. In Essen kann
man jetzt das staunenswert gut erhaltene Gründungsdokument des
europäischen  Kohleverbundes  sehen  –  u.  a.  mit  den
Unterschriften von Robert Schuman und Konrad Adenauer, der
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nicht  als  Kanzler,  sondern  in  seiner  damals  zusätzlichen
Eigenschaft als Außenminister signierte.

Gewichtiger  Auftakt  zum
Rundgang:  sieben  Tonnen
schwerer  Kohlebrocken,
zumindest in Deutschland der
größte. (Foto: Ruhr Museum /
Deimel + Wittmar)

Gewaltige Geschichten

Man ahnt: Die Bedeutung der Kohle kann schwerlich überschätzt
werden, sie hat tatsächlich ein ganzes Zeitalter geprägt, im
Ruhrgebiet und anderswo bis tief in die Sozialstrukturen und
in den Alltag hinein. Gewaltige Geschichten von Migration,
Klassenkämpfen und Naturzerstörung sind hierbei zu erzählen.
Was freilich gleichfalls stimmt: Die Kohlegewinnung hat auch
einige Waldstücke gerettet, denn sonst wäre viel mehr Holz
verbrannt worden.

All diese Phänomene – und einige Verzweigungen mehr – werden
in der Schau aufgegriffen, für die das Ruhr Museum und das
Deutsche Bergbau-Museum Bochum ihre eh schon gehörigen Kräfte
vereint haben, als Hauptförderer tritt zudem die RAG-Stiftung
in  Erscheinung.  Der  Gesamtetat  beträgt  deutlich  über  2
Millionen Euro, bei 80.000 Besuchern wäre man finanziell „aus
dem  Schneider“.  Heinrich  Theodor  Grütter,  Chef  des  Ruhr
Museums, wäre sicherlich noch zufriedener, wenn um die 100.000
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kämen.

Originellster  Zugang  zur
Schau: die 150 Meter lange
Fahrt mit der Standseilbahn,
hier  ein  Blick  auf  die
Strecke. (Foto: Bernd Berke)

Zugang auch per Standseilbahn

Falls es so viele Besucher sein werden, so müssten sie sich
beim originellsten Zugang per Standseilbahn (150 Meter) gewiss
auf längere Wartezeiten einrichten, denn hier können immer nur
wenige Leute auf einmal zusteigen. Aber man kann ja auch mit
dem Aufzug ganz nach oben fahren, wo die Schau beginnt und
dann  etagenweise  abwärts  führt.  So  geht  es  sich  allemal
bequemer,  als  wenn  man  „bergauf“  müsste.  Außerdem  ist  es
themengerecht, denn man kann sich dabei Gänge und Fahrten in
die Tiefe besser vorstellen. Rein theoretisch, versteht sich.

Der immense Aufwand ist jedenfalls angemessen. Denn derart
vielfältig ist die Themenpalette, dass natürlich selbst über
1000  Ausstellungsstücke  bei  weitem  nicht  ausreichen,  das
Spektrum in aller Breite und Tiefe darzustellen. So erschöpft
sich selbst diese streckenweise strapaziöse Groß-Inszenierung
notgedrungen in lauter Hinweisen und Anspielungen, die füglich
zu ergänzen wären. Will man mehr Durchblick und Zusammenhang,
so  wird  man  sich  wohl  den  Katalog  zulegen  und/oder  eine
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Führung buchen müssen. Auch wäre ein mehrfacher Besuch ratsam.
Dann  kann  man  sich  auch  eingehender  den  Grundsatzfragen
widmen,  wie  etwa  der,  warum  Menschen  eigentlich  auf  die
wahnwitzige Idee gekommen sind, derart brachial in die Tiefen
der Erde vorzudringen.

Technikgeschichtliches
Zeugnis ersten Ranges:
Dampfzylinder  der
Feuermaschine  Saline
Königsborn  (heute
Unna),  1797/99.  (©
Deutsches  Bergbau-
Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:
Rainer  Rothenberg)

Kohlegürtel von England bis zur Ukraine

Um  1750/1800  begann  zwar  in  einem  europäischen  West-Ost-
Gürtel,  der  schließlich  von  England  über  Nordfrankreich,
Belgien und das Ruhrgebiet bis in die Ukraine reichte, das
eigentliche Kohle-Zeitalter mit zusehends intensiverem Abbau.
Doch blickt die Ausstellung gleich eingangs noch viel weiter
zurück, nämlich um einige Millionen Jahre, als das nachmalige
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„Schwarze Gold“ ursprünglich aus Farnwäldern entstanden ist.
Man  hat  eine  australische  Sorte  aufgetrieben,  die  den
damaligen Gewächsen recht ähnlich sein soll. Daneben thront
ein kolossales Stück Kohle, es ist wohl mindestens das größte
in Deutschland, wenn nicht noch weiterer Superlative würdig:
Sieben Tonnen wiegt der Würfel, er wäre längst gebröckelt,
hielte ihn nicht Epoxidharz zusammen. Das Schaustück wurde –
abseits der üblichen Produktion – anno 2016 abgebaut.

Ein Mobile aus Arbeitswerkzeug

So  ist  man  denn  eingestimmt  auf  die  Inszenierungen  der
(Stuttgarter)  Gestaltungs-Agentur  „Space  4“,  die  sich
beispielsweise  ein  Riesen-Mobile  aus  bergmännischem  Gerät
ausgedacht  und  implantiert  hat.  Überhaupt  bietet  die
Ausstellung  etliche  imponierende  Schauwerte  und  Punkte  zum
Innehalten. So manches Objekt verströmt überdies die Aura des
Authentischen, die über das rein Museale hinausweist. Leitidee
im Kernbestand der Ausstellung ist die vielfältige Bedeutung
von Feuer, Wasser, Luft und Erde für den Bergbau. Man geht
also ganz elementar ans Thema heran.

Lebensrettender Schuh

Welche weiteren Stücke soll man aus der Fülle nun besonders
hervorheben? Das Ensemble der historischen Gaslaternen, die
über den Köpfen der Besucher schweben? Die Wandtapete mit
Darstellung  der  Eisenbahn  von  St.  Ètienne  nach  Lyon?  Die
internationale  Gemäldegalerie  mit  Porträts  steinreich
gewordener „Schlotbarone“? Die vielen prägnanten Fotografien,
die  vom  Alltag  der  Bergleute  und  von  nahezu  mörderischen
Arbeitsbedingungen  zeugen?  Vielleicht  jenen  unscheinbaren
Arbeitsschuh  des  Hauers  Fritz  Wienpahl,  der  1930  in  der
Castroper Zeche Victor verschüttet wurde und just diesen Schuh
als  lebensrettendes  Trinkgefäß  verwenden  konnte?  Die
gewaltigen  Gerätschaften  auf  dem  Freigelände  um  die
Mischanlage,  die  als  eine  Art  Skulpturenpark  präsentiert
werden? Oder jenes Dokument, welches belegt, dass sich schon



1962  in  Essen  eine  Interessengeminschaft  gegen
Luftverschmutzung  im  Revier  formierte?

Dieser Arbeitsschuh war für
den  verschütteten  Hauer
Fritz  Wienpahl  1930  in
Castrop  das  lebensrettende
Trinkgefäß.  (©  Deutsches
Bergbau-Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:  Rainer
Rothenberg)

Wehmut und Zukunft

Doch vergessen wir nicht die eher unspektakulären Momente, die
das  Ganze  einrahmen:  Ganz  zu  Beginn  blicken  wir  in  die
gleichermaßen erschöpften und stolzen Gesichter von Bergleuten
direkt  nach  der  Schicht;  am  Schluss  sehen  wir  Video-
Aufzeichnungen ehemaliger Kumpel, die darüber nachdenken, was
das Ende des Bergbaus für sie und für die Region bedeutet.
Einer  sagt  fassungslos:  „Da  stehsse  da.  Wat  machsse  denn
jetz?“ Überhaupt vernimmt man da viel Wehmut und Resignation,
gegen die all die vielen Kohle-Kulturprojekte dieses Jahres
unter  dem  Strukturwandel-Motto  „Glückauf  Zukunft!“  angehen
wollen. Es möge nützen.

Der Abschied von der Kohle vollzog sich in unseren Breiten
übrigens deutlich glimpflicher als in England. Dort fielen die
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Menschen  in  der  berüchtigten  Thatcher-Ära  tatsächlich  ins
„Bergfreie“ und in die Verarmung. Auch dazu gibt es Exponate
in Essen, so einen Solidaritätsaufruf aus dem Ruhrgebiet für
die britischen Kollegen – und ein Plakat zum Benefizkonzert
der Gruppe „Clash“ von 1984.

„Das Zeitalter der Kohle. Eine europäische Geschichte“. 27.
April  bis  11.  November  2018.  Essen,  Unesco-Weltkulturerbe
Zeche  Zollverein,  Areal  C  (Kokerei),  Mischanlage  (C  70),
Eingang am Wiegeturm, Arendahls Wiese.

Geöffnet täglich Mo-So 10-18 Uhr, Eintritt 10 €, ermäßigt 7 €,
freier Eintritt für Kinder und Jugendliche unter 18 sowie
Studierende unter 25.

Öffentliche Führungen Mo-So 11 Uhr, 90 Minuten, 3€ pro Person
plus Eintritt (Infos/Buchungen Tel. 0201 / 24681-444 und per
Mail: besucherdienst@ruhrmuseum.de), Audioguide 3 €. Katalog
(Klartext Verlag) 24,95 €. Umfangreiches Begleitprogramm mit
Vorträgen, Exkursionen usw.

Mehr Infos: www.zeitalterderkohle.de

 

 

Erst der „Echo“-Skandal, dann
die  Hakenkreuz-Binde  im
Theater: Provokation bis zur
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völligen Verblödung
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Hitlers gespenstisch wiederkehrender Geburtstag wird in diesem
Jahr besonders ausgiebig begangen. Nein, nicht nur von (Neo)-
Nazis,  sondern  auch  von  mehr  oder  weniger  kulturell
angehauchten Institutionen. Zunächst hatten wir (und haben wir
immer noch) die sich seit Tagen hinziehende „Debatte“ um den
überflüssigsten aller Musikpreise, den „Echo“, der sich eh nur
nach  Verkaufszahlen  richtet  und  Qualität  quasi  nur  als
nebensächlichen Zusatzeffekt duldet.

Manche Themen kann man nur
noch  abstrakt  bebildern.
Wenn überhaupt… (Foto: BB)

Die  idiotische,  unsäglich  antisemitische  Zeile  der  Echo-
dekorierten Rapper Kollegah & Farid Bang muss zwangsläufig
dazu  führen,  den  nunmehr  vollends  korrumpierten  und
verseuchten Preis künftig gar nicht mehr zu verleihen. Respekt
allen aufrechten Künstlern, die ihre Echo-Auszeichnungen jetzt
zurückgegeben  haben  –  mit  welcher  kurzen  Verzögerung  auch
immer. So. Jetzt haben wir das hier ebenfalls gesagt. Fürs
Protokoll.

Ist  ja  auch  wahr.  Der  Überbietungs-Wettbewerb  in  Sachen
Provokationen geht einem doch schon seit vielen Jahren auf die
Nerven.  Ständige  Grenzüberschreitung  scheint  irgendwann
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zwangsläufig  mitten  in  die  Verblödung  zu  führen.  Und  ich
fürchte, dass sich darin, nämlich im unentwegten Lobpreis der
Provokation,  ein  Erbteil  der  Achtundsechziger  verbergen
könnte. Wobei die Sache natürlich viel komplizierter liegt.

Von Kollegah bis Konstanz: Bodenlos am Bodensee

Während  die  Echo-Verleihung  wohl  eher  zufällig  in  die
zeitliche Nähe des besagten Hitler-Geburtstages geraten ist,
bezieht sich das Theater in Konstanz ganz bewusst darauf – und
legt seinerseits eine angeblich unerhört „kritisch“ gemeinte
Provokation just zu diesem Tage auf, gleichsam nach dem Motto
„bodenlos  am  Bodensee“:  Zur  Premiere  –  und  eventuell  zu
weiteren  Aufführungen  –  von  George  Taboris  „Mein  Kampf“
(Regie:  der  Kabarettist  Serdar  Somuncu)  gibt’s  Freikarten,
falls  die  Besucher  sich  bereit  erklären,  im  Theater  eine
Hakenkreuz-Binde zu tragen.

Einige Dutzend Leute haben sich anscheinend schon für die
infame Aktion gemeldet – Hauptsache „Schnäppchen“, Hauptsache
Betrieb,  Hauptsache  schrill  und  krass.  Man  soll  ja  keine
billigen  Scherze  mit  Namen  machen,  aber  der  Konstanzer
Intendant, der die Idee gehabt haben soll, heißt nun mal Nix.
Vorname  Christoph.  Er  hat  wahrscheinlich  erkannt,  dass
Provozieren mit Ficken und dergleichen schon längst nix mehr
bringt. Da muss schon härtere Nazi-Action her. Von Kollegah
bis Konstanz.

Leider funktioniert der üble Marketing-Gag

Doch halt! Natürlich will das Theater nach eigener Darstellung
mit all dem nur zeigen, wie leicht sich Menschen korrumpieren
lassen. Was habt ihr denn gedacht? Aber damit nicht genug der
Geschmacklosigkeit:  Wer  eine  Karte  zum  Normaltarif  kauft,
„darf“ zur Aufführung einen Davidstern tragen – als Zeichen
der Solidarität mit den Opfern, wie das Theater eilfertig
versichert. O schreckliche Einfalt!

Was  wird  das  für  ein  Hallo  im  Zuschauerraum  geben!



Wahrscheinlich rücken da einige TV-Teams an, die sonst mit
„Kultur“  so  gar  nichts  am  Hut  haben.  Eine  gewisse
Polizeipräsenz ist unterdessen sicherlich ratsam. Es geht ja
auch nicht um Kultur, sondern (letztlich ganz ähnlich wie beim
„Echo“) um das selbstgefällig provokante Gehabe einiger Ar***.
In diesem Falle wird es auch noch öffentlich subventioniert.

Der aberwitzige Marketing-Gag funktioniert selbstverständlich
zuverlässig, denn nun reden sie von Flensburg bis Garmisch und
von  Aachen  bis  Cottbus  über  das  ansonsten  herzlich
unbedeutende  Konstanzer  Theater.  Es  ist  zum  Speien!


